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Der Mönch mit den Totenaugen

Der Mönch rutschte mit beiden Füßen die Böschung hinab und hatte dabei das Gefühl, in das Licht des Mondes zu fallen, das sich auf der Wasserfläche spiegelte und ihr einen kalten Glanz verlieh.

Der Mann riß die Arme hoch, er kämpfte mit dem Gleichgewicht und konnte sich fangen, bevor sich seine Kutte irgendwo festhakte.

Er duckte sich wie ein Sünder, der bei etwas Unrechtem ertappt worden war, und lief dann in den Schutz der nahen Sträucher.

Die Nacht war lau und sommerlich, mit wolkenlosem Himmel, Mondschein und weicher Luft, in der zahlreiche Melodien zu klingen schienen. Stimmen von Elfen und Feen, die Menschen lockten und sie zum Liebesakt verführten. Wie ihn, den Mönch…


Der Mönch lächelte scharf. Er wußte, was er vor hatte. Es war ihm klar, daß er sich damit versündigte. Aber er wußte auch, daß dies alles so menschlich war und er nicht mehr dagegen ankämpfen konnte. Es mußte einfach sein. Es war sein Weg. Davon konnte er einfach nicht abgehen. Nicht mehr.

Er wußte nicht, ob die anderen etwas bemerkt hatten. Vielleicht, denn sie hatten ihre Augen ja überall. Da waren sie schlimm. Keine Mönche mehr, dafür eine Bande aus Spitzeln und Heuchlern. Und das in einer modernen Zeit.

Aber dieser Orden war nicht modern. Er blühte mehr im geheimen. Es war viel verboten und nur wenig erlaubt.

Nachdem der Mann wieder zu Atem gekommen war, richtete er sich auf. Jetzt konnte er über die Spitzen der Sträucher hinwegschauen und sah schon die Umrisse der kleinen Fischerhütte am Ufer des Sees.

Noch war sie ihr Geheimnis, und er hoffte, daß dies auch noch lange blieb, obwohl Zweifel angebracht waren. Seine Brüder hatten etwas bemerkt. Sie hatten zwar nichts gesagt, doch ihre Blicke sprachen Bände, und Aslan hatte sich verdammt unwohl gefühlt. Er hätte im Kloster bleiben sollen.

Aber der Drang des Bluts war stärker gewesen.

Die Hütte war zu sehen. Aslan richtete sich auf und schaute hinüber. Er lief noch nicht hin, denn er wollte erst sicher sein, keine Verfolger zu haben.

Allmählich gewöhnte er sich an die Stille. Auch sein Atem beruhigte sich. Auf der Haut spürte er ein Prickeln, als liefen kleine Perlen aus Eis darüber hinweg. Hinter den ritzenartigen Fenstern der Hütte schimmerte kein Licht, doch Aslan wußte, daß dieses kleine Gebäude nicht leerstand. Dort hielt sich jemand auf. Sie wartete immer und auch vor dem vereinbarten Treffpunkt.

Das Plätschern der Wellen drang an seine Ohren, als das Wasser am Ufer auslief. Der weiche Wind bewegte die hohen Gräser am Ufer, und die warme Luft tat ihm gut.

Die Sträucher gaben Aslan auch weiterhin Schutz. Er konnte in ihrer Deckung bis in die Nähe der Hütte gelangen. Von ihr führte ein schmaler Pfad in eine andere Richtung weg. Er endete erst an der schmalen Uferstraße, die auch von zahlreichen Spaziergängern benutzt wurde. In der Nacht ließ sich dort selten jemand blicken, und für die Hütte interessierte sich auch kaum jemand.

Der Mond verlieh dem Sommerhimmel eine besondere Farbe: Grau, Schwarz und ein leichtes Gelb mischten sich ineinander. Dazwischen stand der volle Mond wie ein großes rundes Auge.

Aslan blieb starr vor der Hütte stehen. Es war nicht sein erster Besuch hier, aber wie immer klopfte sein Herz übermäßig stark. Er hörte die Echos in seinem Kopf. Er war schrecklich aufgeregt, denn er tat etwas Verbotenes. Genau das reizte ihn. Er kam gegen seine menschliche Natur nicht an. Er wollte es, und die Person, die in der Hütte auf ihn wartete, wollte es auch.

Er kannte nicht einmal ihren Namen. Er hatte sie gesehen, getroffen, wieder gesehen, und da war es um ihn geschehen. Stets zur gleichen Zeit hatte sie an einer bestimmten Stelle an der Straße gestanden, wie abgesprochen.

Erst hatte sie nur gelächelt, wenn sie ihre wilden Feldblumen und auch Früchte verkaufte. Dann hatte sie Aslan angesprochen. Er hatte, immer etwas gekauft von seinem wenigen Geld, und er war immer länger bei ihr geblieben.

Offen hatte sie ihm ihre Sympathie gezeigt und ihm zuerst durch ihr Verhalten und ihre Gesten erklärt, daß sie mehr von ihm wollte als einfach nur reden.

Aslan hatte es verstanden. Sie hatten sich dann in der Hütte mitten in der Nacht verabredet. Aslan hatte sich aus dem Kloster gestohlen, was nicht schwierig gewesen war, und so hatten sie dann ihre Treffen wiederholt.

Aslan überlegte. Jetzt trafen sie sich zum sechsten Mal. Beim letzten Mal hatte er sie nach dem Namen gefragt, und sie hatte geantwortet: »Nenn mich Sommerhexe. Oder Sommerwind. Das überlasse ich dir, denn ich werde wie der Sommer sein. Heiß, intensiv, und dann bin ich weg.«

»Weg?«

»Daran darfst du jetzt nicht denken.«

Das war leichter gesagt, als getan, denn Aslan mußte immer daran denken. Er wollte einfach nicht, daß der Zauber zerbrach, doch nun war bereits August und die Zeit des Hochsommers. Da war der Sprung in den Herbst nicht mehr weit.

Aslan stand vor der Tür und erwachte wie aus einem tiefen Traum. Wie immer mußte er sich erst ein Herz fassen, um gegen die Außenwand der Hütte zu klopfen. Dreimal kurz, dann eine Pause, danach wieder dreimal kurz. Das war ihr Zeichen.

In dieser Nacht war alles anders. Bevor er klopfte, wurde ihm bereits geöffnet. Die Sommerhexe hatte alles gesehen, und sie wollte ihn auch nicht zu lange auf die Folter spannen. Die Tür kratzte über den Boden, als sie aufgezogen wurde. Er kannte das Geräusch. Es brachte ihn auch nicht mehr durcheinander, denn er hatte nur Augen für seinen Sommertraum.

Sie stand vor ihm. Sie strahlte ihn an. Er hätte sie kaum beschreiben können, denn er war nicht objektiv.

Schönheit ist sowieso relativ. Für ihn war sie die schönste Frau der Welt. Er kannte keine anderen, er wollte auch nicht vergleichen. Ihm fehlte da nichts, und er war mit ihr völlig zufrieden.

»Komm…«

Sie sprach mit einer völlig normalen Stimme. Für Aslan war sie wie der Klang erotischer Sirenen.

Er liebte alles an ihr. Sie war eine Göttin. Er betrat zitternd und mit eingezogenem Kopf die Hütte und war noch längst nicht in der Lage, seine Scheu abzuwerfen. So war es immer bei ihren Treffen.

Bei ihm hatte sich das Spannungsfeld aufgebaut, und erst seine Sommerliebe würde es später wieder abbauen.

Zunächst tat sie etwas ganz profanes. Sie schloß die Tür hinter ihm. Das tat ihm gut. Er fühlte sich jetzt sicherer. Die beiden Fenster der Hütte gingen zum See hinaus. Sie stand auf keinem Steg. Man mußte schon noch einige Schritte laufen, um an das Wasser zu gelangen, aber das tat ihrem Liebesnest keinen Abbruch.

Allmählich beruhigte sich sein Atem. Seine Augen hatten sich an das seltsame Licht gewöhnt. Es war nicht direkt dunkel, weil Mondschein durch die beiden kleinen Fenster streifte. Er fiel auch auf das Bett, das eigentlich kein richtiges war, sondern mehr eine Liegestatt. Etwas erhöht, gebildet aus Kissen und einem darauf liegenden Fell.

Sie kam zu ihm. Dicht vor Aslan blieb sie stehen. Er war noch so nervös, daß er kein Wort hervorbrachte und sich vorkam wie ein kleiner Junge. Sie hob ihre Hände an und legte sie ihm flach auf die Brust. »Das Herz schlägt so schnell«, flüsterte sie.

»Ist das ein Wunder?«

»Weiß nicht.«

»Ja, ich freue mich auch. Wir haben Zeit, sehr viel Zeit. Wir werden uns erst in den frühen Morgenstunden trennen und alles genießen können.«

»Wirklich?« fragte er mit rauher Stimme.

»Bestimmt. Komm…«

»Wohin?«

Sie gab ihm die Antwort auf ihre Weise. Die Sommerhexe faßte nach seiner Hand und zog ihn fort.

Er ließ sich gern zum Lager bringen, aber dort blieb sie stehen und bückte sich. Sie nahm eine schon geöffnete Flasche Wein hoch und schwenkte sie vor seinen Augen hin und her.

»Weißt du, was ich hier habe?«

»Nein.«

»Das ist Beerenwein. Recht stark, auch süßlich, und genau das Richtige für uns.«

»Ah ja…«

»Wir werden ihn gemeinsam trinken.«

»Ich freue mich.«

Aslan ärgerte sich, weil er immer nur in kurzen Sätzen antwortete. Er konnte nicht anders, denn die Nähe der Sommerhexe machte ihn fast zu einem anderen Menschen.

Ob sie dem Schönheitsideal der normalen Menschen entsprach, das konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Es mochte so sein, doch da war er nicht sicher. Zumindest war sie eine wilde Person.

Nicht sehr groß, mit einem üppigen Körper. Mit Haaren, die schimmernd auf dem Kopf wuchsen, als wären sie hell durchsträhnt worden. Eine hohe Stirn, hervorstehende Wangenknochen, ein breiter Mund mit vollen Lippen, von denen etwas Sinnliches ausging.

Ihr Körper war stramm und fest. Die Haut schimmerte hell, beinahe schon weiß, und ihre Brüste standen vor wie zwei spitze Kugeln. Wie gern hätte er sie in den Arm genommen, aber Aslan traute sich nicht. Dafür schaute er zu, wie sie den Beerenwein in zwei kleine Tongläser füllte und ihm eines reichte.

Er roch daran.

»Traust du mir nicht?« fragte sie.

»Doch, schon, aber ich habe so etwas noch nie gerochen, auch nicht getrunken.«

»Es ist ein guter Wein. Er wird dir schmecken. Davon bin ich überzeugt. Auf uns.« Sie stieß mit ihrem Gefäß gegen das seine, und dann tranken sie.

Aslan probierte zuerst nur einen kleinen Schluck. Er schmeckte auch nach und war begeistert, was er durch ein heftiges Nicken dokumentierte. »Der ist wunderbar.«

»Trink das Glas leer.«

»Und dann?«

»Trink es leer!«

Der Mönch hätte für diese Frau alles getan. So war es leicht für ihn, das Gefäß bis auf den Grund zu leeren. Der Wein schmeckte süßlich, nach Erd- und Johannisbeeren. Er war auch recht dick, und er war ein Genuß.

»Leer?« fragte sie.

»Ja.«

»Das ist gut. Den nächsten Schluck heben wir uns für später auf, mein Geliebter.«

Für später, hatte sie gesagt. Und ihn als ihren Geliebten bezeichnet. Aslan spürte den leichten Schwindel, der ihn überfallen hatte. Es war so wunderbar gewesen, diese Worte aus dem Mund seiner großen Sommerliebe zu hören. Plötzlich war ihm klar, daß diese Nacht zu einem Höhepunkt ihrer Verbindung und seines bisherigen Lebens werden würde. Er wollte sie nicht danach fragen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Außerdem war ihm schon ein klein wenig komisch zumute. Er merkte seinen veränderten Zustand deutlich. Zwar stand er noch mit beiden Füßen auf dem Boden, aber die Standfestigkeit hatte gelitten. Er kam sich mehr vor wie ein Mensch, der leicht von einer Seite zur anderen schwamm.

Die Welt um ihn herum war die gleiche geblieben, aber sie hatte sich auch verändert - wie nach einem Hexentrank. Nicht, daß er etwas dagegen gehabt hätte, so leicht und locker wie jetzt hatte er sich selten gefühlt, und die Nähe der Frau tat das übrige.

Sie hielt ihn wieder fest. Sie schlang die Arme um seinen Körper und schaute zu ihm hoch. »Jetzt machen wir es, Aslan. Das ist unsere Nacht, verstehst du?«

»Wenn du das sagst…«

»Ja, ich sage es.« Sie lachte girrend und trat mit einer geschmeidigen Bewegung zurück. »Zieh mich aus!« forderte sie dann. »Los, zieh mich aus, Aslan!«

Der Mönch war überrascht. Erstens von der Forderung und auch vom Klang der Stimme. Sie hatte sich so befehlsgewohnt angehört. Diese Person duldete keinen Widerspruch. Sie war fest entschlossen, alles in die Tat umzusetzen.

»Mach es!«

Aslan zögerte noch. Das sah sie und lachte. »Ach, du kleiner, verrückter Narr«, sagte und zerrte an ihrem Gürtel, der das kittelähnliche Kleid in der Mitte zusammenhielt. Es war locker geschnitten, wies einen tiefen Ausschnitt auf, in dem sich die Ansätze der festen Brüste abzeichneten.

Aslan faßte zu, als die beiden Stoffhälften zur Seite gefallen waren. Er sah das dunkle Dreieck zwischen ihren Beinen, er starrte auf die Brüste. Der genossene Alkohol schwemmte seine letzten Bedenken weg, und dann riß er ihr das Kleid vom Leib und schleuderte es zur Seite. Er packte sie. Es war wie ein Rausch, den Aslan noch nie zuvor erlebt hatte. Sein Kuß war wild, voller Leidenschaft.

Sie hatte ihren Mund weit geöffnet, und er seinen ebenfalls. Die Zungen fanden sich zu einem wilden Spiel.

Beide gerieten in einen wilden Rausch, der Aslan besonders stark überfiel. Eine namenlose Sommerliebe war zur Königin und dominierenden Person geworden. Sie hielt ihn fest, sie drehte ihn, sie klammerte sich an ihn. Sie liebkoste ihn mit den Händen, den Lippen, eigentlich mit allem, was sie hatte.

Er merkte kaum, daß sie ihm die Kutte vom Leib riß und ihn auch vom Unterzeug befreite. Der genossene Wein und die unmittelbare Nähe der Frau versetzten ihn in einen Rausch, der ihn regelrecht taumeln ließ, so daß er im wahrsten Sinne des Wortes den Boden unter den Füßen verlor.

Daß er weich fiel, nahm er nur am Rande wahr. Er landete auf dem Rücken, und er landete weich.

Das Lager nahm ihn auf wie ein wundervolles Himmelbett.

Er kannte es, denn sie trafen sich nicht zum ersten Mal. In dieser Nacht war alles anders. Sie war zu einem weichen, netzartigen Gebilde geworden. Er schwamm in ihr weg, aber er schwamm nicht allein, denn sie war bei ihm, und er fühlte sich wie von Flügeln getragen. Er schloß die Augen, weil er sich ganz seinen Gefühlen hingeben wollte. Über sich hörte er das harte Keuchen der Frau.

Aslan öffnete die Augen.

Die Frau saß auf ihm. Sie bewegte sich wild hin und her. Beide waren nackt. Er spürte ihren warmen Schoß. Er sah ihren Körper heftig vor- und zurückschwingen. Die festen Brüste pendelten vor seinen Augen. Die dunklen Spitzen erinnerten ihn an reife Kirschen. Er sah ihr Gesicht, auf dem Schweiß glänzte. Die Frau hielt den Mund weit offen, und sie bewegte sich dabei noch heftiger, während sie spitze Schreie ausstieß.

Es gab keine Zeugen.

Nur das Mondlicht streute den Glanz auf beide Körper, die sich dann noch heftiger bewegten, denn jetzt mischte auch Aslan kräftig mit. Er hatte seine Hände um die festen Brüste der Frau gelegt. Er knetete sie, er liebkoste die dunklen Spitzen, und sie schrie immer dieses keuchende »Ja, ja, ja!« während ihr Kopf wild hin und her schwang und von den zuckenden Haaren umwirbelt wurde.

»Jaaa… jetzt… jetzt… Aslan…«

Es war wie ein Hilferuf, der ihn erreichte. Auch der Mönch bäumte sich auf. Seine Hände rutschten von ihren Brüsten ab und klammerten sich an den Schultern fest.

Sie kamen zugleich.

Es war wie eine Explosion, die alles mitriß. Nie zuvor hatte Aslan diesen perfekten Orgasmus bei ihr erlebt. Auch er fühlte sich plötzlich so irrsinnig stark, und noch einmal bäumten sich beide Körper auf.

Sekunden später schluchzte die Frau auf, dann sank sie über ihrem Liebhaber zusammen, der merkte, daß auch er seine Kraft verloren hatte…

***

Neben sich hörte Aslan das Gluckern. Er schaute nicht hin, aber er wußte, daß seine Geliebte dabei war, die Gläser wieder zu füllen. Sie hatte ihm noch einen Schluck versprochen, und an das Versprechen hielt sie sich.

Der Mönch fühlte sich noch immer wie traumatisiert. Was er hier erlebt hatte, das war der absolute Höhepunkt und konnte nicht mehr gesteigert werden. Der reine Wahnsinn. Ein Flug hinein in Sphären, die einfach nicht zu beschreiben waren.

Aslan lag noch immer auf dem Rücken. Der Schweiß auf seinem nackten Körper fühlte sich jetzt kühler an. In der Hütte roch es nach ihnen beiden. So kehrte die Wirklichkeit für ihn etappenweise zurück. Er merkte, daß er aus dem tiefen See wieder allmählich auftauchte und die Wirklichkeit um sich herum besser wahrnahm.

Der wilde Zauber war verflogen. Es kehrten die normalen Gedanken zurück. Damit auch die Furcht, verbunden und verstrickt mit einem sehr schlechten Gewissen.

Aslan kannte es. Nach jedem Treffen mit seiner Sommerliebe war es so gewesen, und es war ihm auch nicht möglich, gegen sein Gewissen anzukämpfen. Er konnte sich wohl ablenken, das jedoch mußte auch eine andere Person übernehmen.

Wie seine Sommerliebe.

Sie hatte zwei Gläser gefüllt. Sie kniete an seiner linken Seite neben dem Lager und reichte ihm ein Glas. Er schaute über ihre Hand hinweg in das lächelnde Gesicht, in dem die Augen funkelten, als wollten sie ihm den Glanz der Sterne näherbringen. Nie hätte Aslan gedacht, so romantisch sein zu können.

»Trink«, flüsterte sie. »Es wird uns beiden guttun.«

»Ich danke dir.«

Sie stießen an. Der Wein schmeckte ihm beinahe noch besser als vor ihrem wilden Liebesspiel. Er war wie Öl, das seine Energie wieder zurückbrachte.

Die Frau legte sich neben ihn. Das Glas hatte sie auf eine Stelle über ihre Brüste gestellt und hielt es mit einer Hand fest. Beide Körper berührten sich, und er schaute sie von der Seite her an. Mit einer Hand streichelte er ihren Arm.

»Es war so wunderbar. Es war so anders. Ich habe es niemals zuvor so intensiv gespürt. Mir war, als hätte sich mir ein großes Tor geöffnet, durch das mir eine andere Welt erschlossen wurde. Ich möchte dich nie mehr loslassen. Ich will, daß wir zusammenbleiben, verstehst du? Unseren Weg in der Zukunft gemeinsam gehen und nie mehr voneinander lassen. Ist das zuviel verlangt?«

Die Frau gab keine Antwort. Sie hob nur ihr Glas etwas an, kippte es dann ihrem Mund entgegen und leerte den Rest des Weins. Es war eine sehr zackige Bewegung gewesen, die den Mönch irritiert hatte. Sie paßte einfach nicht zu ihrer Stimmung, und sie hatte etwas Endgültiges an sich gehabt.

Seine Furcht stieg. Jetzt drehte sich das schlechte Gewissen auch um sie. »Du sagst nichts?«

Die Frau schwieg. Sie strich nur einen Teil ihrer Haare aus dem Gesicht zurück.

»Habe ich vielleicht etwas Falsches gesagt?«

»Nein, Aslan, das hast du nicht.«

Es war schon ungewöhnlich, weil ihre Antwort ihn einfach nicht beruhigen konnte. Es mochte am Klang der Stimme gelegen haben, denn er hatte sich verändert.

»Aber…«

Tief atmete sie ein, und dieses Geräusch wurde von einem leisen Stöhnen begleitet. »Es ist nur nicht so, wie du denkst«, erklärte sie nach einer Weile.

»Wie ist es denn?«

»Tja, das weiß ich auch nicht. Ich kann dir sagen, daß es einfach anders ist.«

»Das hat mit uns zu tun?«

»Ja.«

Auch Aslan trank sein Glas leer.

Erst als er es weggestellt hatte, traute er sich an die nächste Frage heran.

»Wenn ich dich so höre, kann ich mir vorstellen, daß du andere Pläne verfolgst als ich. Gut, wir haben uns getroffen. Wir wissen nicht viel voneinander, aber das kann sich ändern.« Er schaute auf eines der beiden Fenster. Es hatte durch das Mondlicht eine gelblichbleiche Aura erhalten, aber der Schein wirkte auf ihn in diesen Augenblicken so kalt wie die Klinge eines Messers, und über seinen Körper rann eine Gänsehaut. Die Minute der Wahrheit und der gleichzeitigen Veränderung war nah.

Er brauchte nur zuzugreifen, um sie halten zu können.

»Es war wunderschön mit dir, Aslan. Ja, ich werde mich noch oft daran erinnern.«

Diese Worte versetzten ihm einen Schock. Sie hatten nach Abschied geklungen, Obwohl er es nicht wollte, drang ein schnell geflüstertes »Nein!« aus seinem Mund.

»Doch, mein Freund, doch…«

»Kannst du mir das genauer sagen?« Er stellte die Frage, obwohl er sich vor der Antwort fürchtete.

»Ja, das möchte ich. Du hast zudem ein Recht, es zu erfahren. Es war unsere letzte gemeinsame Nacht, Aslan. Der Sommer ist vorbei. Es wird kein Treffen mehr zwischen uns geben.«

»Bitte - nein!« Er richtete sich auf, drehte sich ihr zu und sah sie an.

»Doch, mein Freund, doch.« Sie hatte den Kopf gedreht, um ihn anschauen zu können.

Eine Welle strömte in Aslan hoch, die aus reiner Hitze bestand. Er schüttelte wild den Kopf. Er verspürte den Drang, weglaufen zu müssen, aber nur mit ihr. Sie hochreißen und dann verschwinden. Er wollte an ihrer Seite bleiben. Mit seiner Sommerfee hatte er endlich das Glück gefunden.

Sie ließ es auch nicht zu, daß er sie anfaßte. Sie rollte sich auf die Seite und stand schwungvoll auf.

Noch einmal stand sie nackt vor ihm. Er schaute sie an, und er wußte, daß sie für ihn immer die Göttin bleiben würde.

Sie bückte sich und schaute ihn dabei nicht an. Lässig streifte sie das Kleid über. Den Gürtel schlang sie fest, danach strich sie durch ihre Haare.

»Du solltest dich auch anziehen, Aslan.«

»Ja, gleich.« Er blieb noch sitzen. »Es ist also eine Abschiedsnacht gewesen?«

»Soll ich es dir noch deutlicher sagen?«

»Nein, das brauchst du nicht. Du bist eine eigene Persönlichkeit. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig, und du kannst tun uns lassen, was du willst.« Er zog sich an und schaute ihr nicht ins Gesicht. »Eines möchte ich noch wissen. Warum so plötzlich? Warum in dieser Nacht? Hat es damit zu tun, daß sich der Sommer dem Ende zuneigt und wir jetzt schon den ersten Tag im September haben?«

»Keine Sorge, das sind nur Äußerlichkeiten.«

»Dann kann ich es nicht begreifen!«

Sie drehte sich zu ihm um. Die Hände hatte sie in die Seiten gestemmt. Aslan mochte diese Haltung nicht, weil sie so etwas Provokantes an sich hatte.

»Ich habe mein Ziel erreicht!«

Auch diese Worte konnten ihm nicht gefallen. Sie klangen einfach zu geschäftsmäßig. »Ein Ziel? Hast du ein Ziel verfolgt?«

»Ja, die ganze Zeit über.«

»Und dieser Abschluß…«

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Diese Nacht war sehr wichtig für mich, denn jetzt bin ich bereit gewesen.«

»Bereit?« wiederholte er flüsternd. »Wozu denn bereit? Es war nicht unser erstes Zusammensein…«

»Bereit für das Kind!«

Es war eine Antwort, die Aslan genau verstanden hatte, die er aber nicht begreifen konnte. Die Frau stand so nahe bei ihm. Dennoch war sie für ihn so weit weg, weil er die Antwort einfach nicht fassen konnte. Er war wie vor den Kopf geschlagen, und spürte den Boden jetzt als Welle unter seinen Füßen.

»Wie - für ein Kind?«

»Ich bin in dieser Nacht bereit gewesen, und ich weiß, daß ich von dir ein Kind bekommen werde.«

»Also doch!«

»Wie meinst du?«

Aslan konnte nicht mehr auf der Stelle stehenbleiben. Er ging hin und her, bewegte seine Hand auf und ab. Er flüsterte mit sich selbst und schüttelte den Kopf.

Die Frau ließ ihn einige Zeit in Ruhe, bevor sie wieder redete. »Es ist so, und es ist auch mein Plan gewesen. Ich wollte ein Kind haben. Ich wollte es auch von dir.« Sie lachte scharf und ätzend. »Es hat alles so wunderbar geklappt.«

»Ja, hat es«, gab er zu. »In deinem Sinne. Ich kenne das. Ich habe mich damit abgefunden, und dabei kenne ich nicht deinen Namen. Ich weiß nicht, wie die Mutter meines Kindes heißt. Kannst du mir wenigstens… ich meine…«

»Es ist nicht nötig. Was brauchst du meinen Namen zu kennen? Du kennst mich doch genau genug.«

»Gehört das nicht dazu?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir werden gleich auseinander gehen. Du nach Norden, ich nach Süden. Und wir werden uns nie mehr wiedersehen, Aslan.«

»Ich glaube, da irrst du dich!«

»Warum?«

»Du bekommst ein Kind von mir. Ich muß mich erst daran gewöhnen, aber ich akzeptiere es, und ich akzeptiere mich auch als Vater, wenn es denn soweit ist. Ich trage Verantwortung, und ich habe ein Recht darauf, dieses Kind zu sehen.«

»Nein, es gehört mir!«

»Uns!« rief er. »Und zu gleichen Teilen. Ohne mich hättest du es nicht empfangen können. Ja, ich habe mich von dir täuschen lassen. Ich hatte mich nicht in der Gewalt. Aber ich habe sogar akzeptiert, daß du namenlos bist. Du bist eine wilde und eine sehr schöne Frau, die mich in ihren Bann gezogen hat. Viele meiner Mitbrüder hätten dich sogar als Hexe bezeichnet.«

»Vielleicht bin ich das auch?« Kokett drehte sie sich auf der Stelle und schleuderte die Haarpracht zurück. »Ja, Aslan, vielleicht hast du es mit einer Hexe getrieben.«

Es waren Worte, die den Mönch erschütterten. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu behalten. So schwankte er auf der Stelle stehend leicht von einer Seite zur anderen. In seinem Innern tobte ein Gefühl, wie er es nie zuvor gekannt hatte.

»Eine Hexe?«

»Schau mich doch an!« lockte sie. Beide Hände strichen über den Körper. »Diesen Körper setze ich ein, um die Männer zu fangen. Einer Hexe würdig oder einer Spinne, die in ihrem Netz sitzt und dort auf die Opfer lauert. Ich habe dich erwischt, Aslan. Du bist mir in die Falle gegangen. Mein Blut hat schon immer gekocht. Ich weiß nicht einmal, wer meine Eltern sind, aber ich weiß, daß meine Urahnen aus Indien kommen. Ich habe dieses Wanderblut in den Adern.«

»Bist du eine Zigeunerin? Ein weibliches Mitglied des Fahrenden Volkes? Bist du das?«

»Endlich kommst du dahinter. Ich bin wie der Sommerwind. Ich brause heran, hinterlasse Spuren und verschwinde wieder. Ich löse mich auf, auch für dich.«

»Nein. Bei mir bist du an den Falschen geraten.«

»Bitte, Aslan, du kannst mich nicht aufhalten«

»Doch, ich…«

»Es geht nicht!«

Aslan ängstigte die Schärfe der Worte. In ihnen hatte ein Wissen mitgeschwungen, das er nicht begreifen konnte. Allmählich kam ihm der Gedanke, daß er wirklich nicht in der Lage war, sie an sich zu binden. Ihr spöttisches Lächeln traf ihn bis ins Mark.

»Ich habe alles vorbereitet. Du wirst es nicht mehr schaffen, mich zu halten.«

»Wie? Was bedeutet das?«

»Andere wissen über uns Bescheid.«

»Wer denn?«

»Deine Brüder.«

»Nein!« Das Erschrecken war tief und heftig. Plötzlich flirrte Angst in seinen Augen. Er wußte, was es bedeutete, wenn seine Brüder es erfuhren. Sie würden ihn grausam bestrafen. Sie würden ihn fertigmachen. Er würde seines Lebens nicht mehr froh werden, und er fragte sich, ob sie wirklich so weit gegangen war.

Ja, sie war es. Da brauchte er nur einen Blick in ihr Gesicht zu werfen. Der weiche Zug war daraus verschwunden. Die Augen zeigten jetzt einen harten Glanz, der etwas metallisches abstrahlte. So wie sie konnte nur jemand schauen, der abgrundtief böse war. Da steckte die Kraft des Gehörnten in ihr. Plötzlich verspürte er eine Kälte, die von den Füßen bis zu seinem Kopf hinreichte, und der Schwindel in ihm nahm wieder zu. Er hatte den Wunsch, sich auf die Erde zu legen und mit beiden Fäusten auf den Boden zu trommeln, aber er riß sich zusammen.

Wissend, kalt und auch irgendwie spöttisch lächelte sie ihn an. Den Kopf hatte sie dabei leicht zur Seite geneigt und nickte jetzt. »Ich sehe dir an, daß Zweifel in dir toben. Aber bitte, geh zur Tür und öffne sie. Dann wirst du sehen, daß ich nicht gelogen habe. Du hast es nicht gemerkt. Wir beide waren abgelenkt, aber ich habe sie eingeweiht. Geh hin und öffne.«

Aslan überlegte. In seinem Gesicht zuckte es. Sein Herz schlug wie verrückt.

»Tu es!«

Langsam drehte er sich um. Jetzt wurde ihm auch klar, daß er in eine Falle gelaufen war. Ob sie eine Hexe war, wollte er dahingestellt sein lassen, aber sie war zumindest eine fremde Person aus einem anderen Kulturkreis.

Leicht gebückt ging er auf die Tür zu. An dieser Seite gab es keine Fenster, deshalb konnte er auch nicht nach draußen schauen. Und die Ritzen waren für ihn einfach zu schmal.

Wie immer zerrte er an der Tür. Er wünschte sich, daß sie verschlossen war. Der Gefallen wurde ihm nicht getan. Die Tür war offen, und so konnte er hinausgehen.

Ein heftiger Ruck, dann hatte er sie offen.

Aslan ging den ersten Schritt nicht. Wie angewurzelt blieb er auf der Schwelle stehen.

Die Frau und Geliebte hatte ihn nicht angelogen. Vor ihm standen seine Brüder dicht an dicht wie eine Mauer…

***

Die folgenden Sekunden wurden für ihn so lang wie selten eine Zeit in seinem Leben. Aslan wünschte sich weit weg. Abheben und verschwinden können. Nicht mehr vorhanden sein. Fliegen und fliehen in einem. Etwas anderes kam ihm nicht in den Sinn.

Das scharfe Lachen der Frau riß ihn wieder aus seinen Gedanken. Es hatte nichts Verbindliches mehr an sich. Es klang böse und gemein.

»Habe ich ihn euch nicht versprochen?« höhnte sie. »Habe ich euch nicht gesagt, daß er es mit mir treibt? Er, ausgerechnet er, der zu eurem Orden gehört, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, das Böse in der Welt zu vernichten? Ihr habt es gesehen. Ihr habt zuschauen können, und jetzt frage ich euch, ob ihr euren Bruder noch erkennt. Ist er nicht ein anderer geworden?«

Die Ankömmlinge gaben keine Antwort. Das brauchten sie auch nicht, denn Aslan spürte die Gefahr, die von ihnen ausging mehr als deutlich. Sie starrten ihn nur an, und ihre Blicke waren wie scharf geschliffene Dolche. Gnade oder Vergebung konnte er von ihnen nicht erwarten, das war einfach so.

Wie auf eine geheimes Kommando hin streckten zwei von ihnen ihre Arme aus. Kalkigbleiche Hände schauten aus den Ärmeln der Kutten hervor und packten zu.

Sie waren wie Krallen, und Aslan wehrte sich zu spät. Er schaffte es nicht mehr, zurückzuweichen und sich loszureißen. Die Griffe waren stärker.

Und er sah den Abt, der sich in die Hütte hineinschob. Er trug einen dunklen Knüppel in der rechten Hand.

Noch zwei packten nach ihm. Gegen vier Männer hatte Aslan erst recht keine Chance. Sie wuchteten ihn herum und stießen ihn so hart gegen die Wand der Hütte, daß der gesamte Bau vibrierte. Er war mit der Stirn gegen die Wand geprallt, spürte den stechenden Schmerz durch seinen Kopf rasen, riß einen Arm hoch, um seinen Kopf zu schützen, aber die fremde Hand war schneller und zerrte ihn zur Seite.

Sein Abt hatte freie Bahn.

Er schlug zu.

Hart traf der Knüppel den Kopf des Mönchs. Ein Feuerwerk aus Blitzen und Sternen funkte hoch.

Es war ihm nicht mehrmöglich, aus eigener Kraft zu stehen. Er fiel zu Boden. Er stöhnte. Blut aus einer Platzwunde rann über sein Gesicht.

Aslan wurde nicht bewußtlos. Er hörte noch, was um ihn herum passierte. Auch wenn er selbst nicht mehr eingreifen konnte, aber die Worte waren zu verstehen.

Der Abt hatte das Kommando übernommen. »Wir werden ihn mitnehmen. Sie aber nicht.«

»Sollen wir es hier machen?«

»Ja, tötet sie!«

Die Frau hatte alles mitbekommen. Plötzlich erkannte sie, daß ihre Rechnung nicht aufging. Sie hatte geglaubt, mit anderen spielen zu können wie mit Puppen. Das paßte jetzt nicht mehr, und so suchte sie fieberhaft nach einem Ausweg.

Zur Tür konnte sie nicht. Dort versperrten ihr die Mönche den Weg. So blieb ihr nur die Flucht zurück, zu den Fenstern hin, die glücklicherweise groß genug waren.

»Ihr Schweine!« brüllte sie die Mönche an, die auf sie zukamen. »Ihr verdammten Schweine! Ihr habt mir alles versprochen. Ich habe mich geirrt. Ihr seid nicht besser oder schlechter als die schlimmsten Verbrecher!« Ihre Worte überschlugen sich. Sie war außer sich vor Wut, aber die Mönche kannten kein Pardon.

Wie die Henker kamen sie näher.

Schritt für Schritt und in einer Reihe. Ihre Blicke waren klar, kalt und gnadenlos.

Die Frau wich zurück. Sie dachte an das Kind, und plötzlich jagten die Strahlen der Wut und des Hasses in ihr hoch. Zugleich aber wuchs auch ihr Widerstand.

»Nein!« brüllte sie. »Nicht so. So nicht!« Auf der Stelle flirrte sie herum. Noch waren die Mönche weit genug entfernt, und sie setzte alles auf eine Karte.

Sie stieß sich ab. Sie streckte die Arme vor, und plötzlich war die Fensterscheibe vor ihr. Mit den Armen und den Ellenbogen wuchtete sie das Glas nach außen.

Dann folgte ihr Körper.

Daß sie sich an den noch festhängenden Scherbenstücken schnitt, war ihr gleichgültig. Der Stoff wurde aufgeschlitzt, die Haut darunter ebenfalls. Egal, sie kam weg, das zählte.

Kopfüber war sie aus dem Fenster gefallen. Sie wollte nicht mit dem Gesicht aufschlagen und schaffte es noch, sich zu drehen. Mit der rechten Schulter landete sie auf einem relativ weichen Boden. Das Gras in der Ufernähe federte sie ab, und trotzdem zog ein stechender Schmerz durch ihre Schulter.

Kein Problem. Sie war zäh wie eine Katze oder wie eine Hexe. Die Mönche waren von der Flucht der Frau überrascht worden und zögerten aus diesem Grund mit der Verfolgung.

Das konnte für sie nur von Vorteil sein. Sie raffte sich auf, nahm sich sogar noch die Zeit zur Rückseite zu blicken und wilde Flüche auszustoßen.

Zum See hin war es nicht weit. Im Sommer war das Wasser auch nicht kalt. Hohes Gras und kleine heckenartige Gewächse bildeten Schutz bis hin zum Schilfgürtel am Ufer.

Ihn durchbrach sie.

Hinter ihr schrieen die Mönche noch wilder, aber sie hörte keine Schritte. Sie bewegte sich mühsam durch das Wasser. Sie räumte Hindernisse aus dem Weg. Ihre Arme verwandelten sich dabei in schwingende Lanzen. Sie riß schlafende Tiere aus der nächtlichen Ruhe. Vögel flatterten auf. Enten jagten schwimmend und mit den Flügeln schlagend aus ihren Verstecken hervor.

»Ich schaffe es!« keuchte sie. »Ich schaffe es! Ich bin einfach besser! Ich werde es schaffen, und ich werde es allen zeigen, verdammt noch mal!«

Dann sah sie das Wasser vor sich liegen. Grün und mit einem bleichen Mondschimmer auf der Oberfläche. Nichts störte sie mehr. Den Schilfgürtel hatte sie durchbrochen.

Auf dem schlammigen, weichen Grund stieß sie sich ab. Das Wasser klatschte über ihr zusammen, als sie nach dem Sprung eintauchte. Eine dunkle, grüne und trotzdem irgendwie gläserne Brühe hatte ihren Körper umschlungen. Sie schwamm so lange unter Wasser weiter wie sie die Luft anhalten konnte.

Als die Zigeunerin dann wieder auftauchte, lag das Ufer schon recht weit hinter ihr. Sie trat Wasser, schleuderte die Haare aus der Stirn und blickte zurück.

Hinter dem Schilf sah sie die Mönche. Sie trauten sich nicht hinein. Sie standen wieder kompakt da und drohten mit den Fäusten. Es war still, nur das Plätschern des Wassers umgab die einsame Schwimmerin, die dann einen Arm mit der zur Faust geballten Hand in die Höhe reckte und den Mönchen drohte.

»Ich werde mein Kind bekommen!« schrie sie. »Ja, ich werde es austragen…!«

Die Mönche hörten jedes Wort. Kommentare gaben sie nicht ab. Sie schauten nur auf das Wasser, das bald einen hellen Streifen zeigte, der sich dem anderen Ufer näherte.

Es war die Fluchtspur einer Zigeunerin…

***

Sie hatten Aslan in die gottlose Zone gebracht!

So wurde das Verlies im Keller genannt, das nur durch eine schmale Treppe zu erreichen war. Hier war das Mittelalter noch drastisch vorhanden. Es gab nicht einmal Licht. Man mußte sich mit Fackeln oder Kerzen aushelfen, und die Luft in dieser Unterwelt war kaum zu atmen. Ein uralter Gestank durchwehte die Feuchtigkeit, die wie dünne Lappen in der Luft hing.

Es war auch die Zone des Schweigens, denn bis hinein in diese Tiefe drang kein menschlicher Laut.

Wer hier gefangen war, für den gab es nur die Einsamkeit, die ihm das Warten auf das endgültige Schicksal vertrieb.

Aslan saß in völliger Finsternis. Er sah wirklich nicht die berühmte Hand vor Augen, aber kannte sich trotzdem aus, denn er hatte das Verlies mehrmals durchkrochen. Er war mit den Händen an den feuchten und manchmal glitschigen Steinen entlanggefahren. Er hatte sich zwei Fingernägel beim Kratzen an der alten, aber stabilen Holztür abgebrochen und hatte erkennen müssen, daß es für ihn kein Entkommen gab.

Er war gefangen.

Er würde es bleiben.

Seine Mitbrüder kannten einem Verräter gegenüber keine Gnade. Er wußte zwar nicht genau, was mit ihm passierte, aber sie würden ihn verstecken. Sein Leben war gelaufen. Sie würden ihn behandeln wie einen Hund, nein schlimmer. Er würde Nahrung bekommen, ein Paar Stunden Kerzenlicht, er würde sich auch waschen können. Vielleicht würde man ihm hin und wieder etwas zu lesen geben, aber die Welt draußen war für ihn tabu. Aslan war abgeschieden, ausgestoßen - und ein werdender Vater.

Dieser Gedanke ließ ihn nicht los. Er quälte ihn mehr als alles andere. Er bezweifelte, daß ihn die Frau belogen hatte. Das sagte ihm sein Gefühl.

Sie hatte ein Kind von ihm gewollt. Er hatte es ihr gegeben. Und er würde es nie sehen. Er würde nicht einmal wissen, ob er später einen Sohn oder eine Tochter hatte. Alles blieb im Dunkel seiner Zukunft verschwunden.

An die körperlichen Schmerzen, die von seinem Kopf abstrahlten, dachte Aslan nicht mehr. Das andere Gefühl wühlte einfach zu stark in ihm, und er brüllte all seinen Frust und seine Verzweiflung hinaus. So lange, bis seine Stimme überkippte.

Dann war es vorbei. Sein Schreien verklang in einem Wehklagen. Er senkte den Kopf. Seine Hände legten sich automatisch gegen das Gesicht, denn er wollte die Tränen damit verbergen, die einfach so flossen.

Schon jetzt hatte er das Zeitgefühl verloren. Er trug auch keine Uhr bei sich. Hier unten merkte niemand, ob draußen die Sonne schien oder der Mond am Himmel stand. Alles blieb gleich. Es gab keine Veränderung. Die Regeln waren aufgestellt worden, und er hatte sie auch akzeptiert.

Er kannte die Prozedur genau. Zuerst wurde der Gefangene mürbe gemacht. Lange, lange Zeit ließ sich niemand blicken. Erst wenn die Kraft am Ende war, würden sie erscheinen, um Wasser und Brot zu bringen. Sie würden die Gnädigen spielen, aber sie würden nicht verzeihen. Dazu kannte er sie gut genug.

Aslan hockte zusammengekrümmt auf dem kalten Boden. Er bestand aus einer Mischung zwischen Steinen und Lehm. Beides klebte zusammen und war im Laufe der Zeit fast so hart wie Beton geworden.

Warten, nur warten…

Stundenlang. Vielleicht auch einen Tag und noch eine Nacht. Erst dann war ein Mensch reif. Da kannten sie sich aus. Sie waren mit allen Wassern gewaschen.

Zuerst bildete er sich die Stimme nur ein. Sie war sehr leise, ein schon leicht unterdrücktes Flüstern.

Vielleicht war sie auch ein Resultat seiner überreizten Phantasie. Oder ein Wunschtraum. Eine akustische Halluzination.

So dachte er, aber sein Denken änderte sich, denn die seltsame Stimme verklang nicht. Sie wehte noch immer flüsternd an seinen Ohren vorbei.

»He, Aslan…«

Irrtum? Täuschung? Hatte er sich etwas eingebildet? War sein Wunschtraum so stark?

Er konnte es nicht sagen. Er war völlig durcheinander. Jemand in seiner Lage sah irgendwann Engel und Teufel in einem gemeinsamen Reigen, obwohl es so etwas nicht gab.

Seine Tränen hatten aufgehört. Er hatte auch die Arme sinken lassen und seine Hände gegen den Boden gestützt. Er saß da wie jemand, der sich die Rückkehr eines Echos wünschte.

Hatte wirklich jemand seinen Namen gerufen?

Der Mönch hatte sich die Frage kaum gestellt, als er es wieder hörte. »He, Aslan…«

Wieder schrak er zusammen. Und plötzlich wußte er, daß er keiner Täuschung anheimgefallen war.

Es gab die Stimme.

Er richtete sich etwas auf, blieb aber nach wie vor auf dem kalten Boden sitzen. »Ich bin hier. Hat mich jemand gerufen? Seid ihr an der Tür?«

»Nein, Aslan, ich bin hier.«

»Wie hier?«

»Bei dir.«

Er hatte seinen Zustand noch nicht vergessen, aber die Schmerzen interessierten ihn nicht mehr.

»Ich kann dich nicht sehen. Wie kannst du hier sein? Wie bist du überhaupt hier hereingekommen?«

»Ich kann alles, Aslan.«

Jetzt hörte er die Stimme direkt vor sich und duckte sich zusammen. Der andere war ihm in der Dunkelheit so nah, daß er nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu erreichen. Das tat er nicht, und auch Aslan hütete sich vor einer falschen Bewegung, denn er wollte nichts verkehrt machen.

Er wußte auch nicht, wie er den unbekannten Sprecher einschätzen sollte. War er ein Freund? War er ein Feind? Er konnte alles mögliche sein, aber Aslan wußte noch immer nicht, wie er es geschafft hatte, das Verlies zu betreten.

»Wer bist du denn?«

Der Mönch hörte ein leises Lachen und erst danach wieder die Stimme. »Wer ich bin? Gute Frage. Ich bin jemand, nach dem sich viele Menschen sehnen. Verstehst du?«

»Kaum…«

»Gut, ich will es dir erklären. Ich habe Macht, ich habe Einfluß. Ich kann den Menschen zu dem verhelfen, was sie am liebsten mögen. Macht und Geld. Und deshalb beten mich viele an. Es gibt Menschen, die mich für den wahren Herrscher der Welt halten. Das mag auch stimmen. Es macht mich zudem stolz, aber ich suche mir immer genau die Menschen aus, mit denen ich Kontakt haben möchte.«

»Ach - und das bin ich in diesem Fall?«

»Ja, Aslan - du!«

Der einsame Mönch konnte nicht sprechen, weil ihn die eigenen Gedanken durcheinander brachten.

Er hatte viel gehört und dabei wenig erfahren. Der Unsichtbare überließ es ihm, die richtigen Schlüsse zu ziehen.

Es war kalt hier unten. Eine sommerliche Wärme drang bis in dieses Verlies nie ein. Doch die Kälte, die ihn jetzt streifte, war schon eine andere.

Aslan hatte sie noch nie in seinem Leben gespürt. Sie war nicht feucht, sie war wie zum Greifen nahe. Sie war einfach anders, und sie wischte an seinem Gesicht vorbei, wie eine trockene Feder, die ihn streifte.

Ein Geist?

Er glaubte an Geister, wie auch seine Mitbrüder. Sie waren da, und es gab Menschen, die ein »Auge« für sie hatten, bisher war er noch nie in die Verlegenheit gekommen, nach Geistern forschen zu müssen. Jetzt sah er es anders.

Schutzengel!

Auf einmal fuhr ihm dieser Begriff durch den Kopf. Ja, es konnte durchaus ein Schutzengel sein.

Jeder Mensch hatte einen. Er und seine Mitbrüder hatten schon oft darüber geredet. Man konnte ihn nicht fassen, man konnte ihn nicht einmal sehen. Eventuell spüren oder auch riechen. Er hatte gelesen, daß es Menschen gab - zumeist Frauen -, die in der Lage waren, Engel zu riechen, weil sie eben einen bestimmten Duft abgaben.

Nicht in diesem Verlies. Derjenige, der ihn hier besucht hatte, war bestimmt kein Engel. Er mußte etwas anderes sein, und als er darüber nachdachte, kroch ein kalter Schauer über seinen Rücken hinweg.

Man hatte ihm gesagt, daß in diesem Verlies früher einmal Menschen gestorben und dabei elendig verreckt waren. Schlimmer hätte selbst ein Tod durch einen Inquisitor nicht sein können.

Menschen, deren Geister noch lebten. Die sich als unruhige Boten im alten Mauerwerk verborgen hielten und jetzt zum Vorschein gekommen waren, um ihn zu besuchen.

Er hörte wieder die Flüsterstimme. »Du denkst noch immer über mich nach, Aslan?«

»Ja…«

»Ich habe dir viel gesagt, Freund…«

Aslan mußte ihm recht geben. »Ja, das stimmt. Ich weiß einiges, aber wer bist du wirklich?«

Die Antwort hörte sich an, als hätte der Geist aufgestöhnt. »Ich bin jemand, dem viele dienen möchten. Der den Menschen Macht verleiht. Ich wiederhole mich. Du mußt einfach auf meinen Namen kommen. Ich bin derjenige, der das haßt, was den Menschen oft heilig ist. Weißt du nun Bescheid?«

Aslan fiel es zwar nicht wie Schuppen von den Augen, doch er konnte sich allmählich in die Erklärungen hinein denken. »Ja«, sagte er dann mit leiser, zittriger Stimme. »Es kann nur einer sein, der so spricht wie du.«

»Und?«

»Du bist der Teufel!«

Ein scharfes Lachen ließ Aslan zusammenzucken. Diese Reaktion zeigte ihm, daß er die Wahrheit punktgenau getroffen hatte. Es war der Teufel, der ihn in seinem verdammten Verlies besucht hatte, und das machte ihm nicht einmal Angst, worüber er sich am meisten wunderte. Er und seine Mitbrüder hatten den Höllenherrscher immer gehaßt. Er war ihr absoluter Gegenpol gewesen. Auch für Aslan. Nicht mehr in diesem Augenblick der Verzweiflung. Er dachte auch nicht darüber nach, aus welch einem Grund sich der Teufel gerade an ihn gewandt hatte, in seiner Situation griff er nach jedem Strohhalm.

»Nun? Hast du dich damit abgefunden?«

Aslan hatte das Lauern in der Stimme nicht überhört. Der andere wartete auf eine Antwort, und die mußte ihm auch gefallen. »Was soll ich tun? Ich werde nie mehr das Licht der Sonne sehen. Ich habe gefehlt und bin dafür bestraft worden.«

»Gefehlt?« höhnte die Stimme. »Oder etwa gesündigt? Siehst du es so, Aslan?«

»Ja, so muß man es sehen. So habe ich es gelernt.«

»Hör doch auf! Du hast nichts getan, wofür du dich hättest schämen müssen. Ich weiß alles. Was du getan hast, war sehr menschlich. Es war eine schöne Frau, die auf dich gewartet hat. Sie wollte ein Kind von dir, das weiß ich. Du hast es ihr gegeben, aber du wirst nie mehr in der Lage sein, dein Kind zu sehen. So, denkst du, wird es laufen, oder nicht?«

»Ja, das denke ich.«

»Aber ich nicht«, sagte er. »Manchmal hasse ich es, wenn Menschen leiden. Ich möchte nicht, daß du leidest, Aslan. Du bist mir einfach zu wertvoll.«

»Wieso das?«

»Ja…«, die nächsten Worte waren von einem Lachen begleitet, als sollten sie ad absurdum geführt werden. »Ich möchte dich auf meine Seite ziehen, Freund. Ich möchte, daß du in der Zukunft zu mir hältst. Wenn du zustimmst, dann wird dein weiteres Schicksal nicht mehr in der Finsternis verlaufen, sondern in meinem Sinne hell und strahlend werden. Würdest du dich damit anfreunden können?«

Es war nicht leicht für Aslan, so schnell eine Entscheidung zu treffen. Eine irre Hitze stieg in seinem Kopf hoch, und er merkte, wie etwas seine Kehle zuklemmte.

Dem Teufel dienen!

Das bedeutete, daß er allem abschwören mußte, was ihm einst hoch und heilig gewesen war. Er würde auf die brutalste Art und Weise die Seite wechseln, und er wußte auch, daß der Teufel, jemanden, den er in seinen Klauen hatte, nicht wieder loslassen würde. Satan war schon immer auf Menschen scharf gewesen, auf Seelen, auf Körper, einfach auf alles von ihnen, Wer sich ihm hingab, der war verraten und verkauft. So stand es in den Schriften, und so hatte Aslan es gelernt.

Aber blieb ihm eine Wahl?

Er traute dem Teufel durchaus zu, sein Schicksal zum Positiven beeinflussen zu können. Nur begab er sich eben in die Hand des Bösen.

Was passierte, wenn er ablehnte?

Er wäre hier unten in dieser anderen Hölle geblieben. Nur in der Dunkelheit, ohne Licht. Auf Gedeih und Verderb den anderen Mönchen ausgeliefert, die ihn nur noch mit Haß verfolgten.

Sein Besucher ließ ihm lange Zeit, sich zu entscheiden. Jetzt war seine Geduld vorbei. »Bist du mit meinem Vorschlag einverstanden?«

»Ich weiß es noch nicht genau…«

»Hahaha…!« Das Lachen hallte durch das Verlies. »Wie kann man nur so dumm sein? Oder weißt du nicht, was sich deine Freunde für dich ausgesucht haben…«

»Das schon…«

»Da gibt es dann nichts mehr zu überlegen, Aslan. Gar nichts, verstehst du? Außerdem wirst du bald Vater werden. Du möchtest doch dein Kind sehen - oder?«

»Das will ich!«

»Dann entscheide dich! Jetzt und hier!«

Aslan saß noch immer auf dem kalten, harten Boden. Er spürte die Kälte auch durch seine Hände und in den Armen hochsteigen. Die Erinnerung an das ungeborene Kind hatte den Ausschlag gegeben. Um es zu sehen, war er bereit, alles zu tun und sich auch an den Teufel zu verkaufen.

»Ja«, sagte er. »Ich bin bereit! Ich stelle mich auf deine Seite. Nur darauf!«

»Das ist gut.«

Aslan glaubte auch, ein Kichern aus den Worten herausgehört zu haben, war sich allerdings nicht so sicher, und er fragte: »Gibt es Bedingungen?«

»Schlau gedacht. Wie kommst du darauf?«

»Weil der Teufel nie etwas umsonst gibt. Er kennt keine Gnade. Er kennt kein Verschenken.«

»Das stimmt allerdings«, gab die Flüsterstimme gedehnt zu. »Da muß ich dir schon recht geben.«

Aslan hörte sich zum erstenmal lachen. »Damit kannst du alles andere vergessen.«

»Warum sollte ich das?«

»Weil ich nichts habe, das ich dir geben könnte.«

»Das sag nicht.«

»Was denn?«

»Nun ja… ich könnte mir schon vorstellen, was mir an dir gefällt. Ich gebe dir ein Stück Leben zurück. Ehrlich gesagt, es wird anders sein, als du es gewöhnt bist. Ich möchte dich nämlich neu erschaffen. Ich werde dich zeichnen. Du sollst jemand sein, der anderen Menschen Angst einjagt und sie daran erinnert, wie es für sie in der Hölle sein könnte.«

»Sag es. Was willst du denn von mir haben?«

»Ein Teil von dir.«

»Von meinem Körper?«

»Ja.«

»Ein Bein? Ein Arm?« Aslans Stimme schrillte. Er hatte plötzlich Angst bekommen und befürchtete, sich auf einem Weg zu befinden, von dem es keine Rückkehr mehr gab.

»Nein, das nicht. Du wirst leben, das kann ich dir versprechen. Du wirst auch das Verlies hier verlassen können, aber du mußt dich auf ein anderes Leben und auch auf ein anderes Aussehen einstellen. Ich habe viele Diener unter den Menschen, und jedem habe ich eine besondere Aufgabe zugeteilt. Das wird auch bei dir nicht anders sein. Sterben wirst du so leicht nicht. Ich möchte dich als Sinnbild in die Welt schicken, als das, vor dem die Menschen panische Angst haben. Du bist für mich der Tod.«

Obwohl niemand in der Nähe war, der ihn geschlagen hatte, zuckte Aslan zusammen. Er hatte genau zugehört, und sein Weg war vorgezeichnet. Doch nicht als der Mensch, der er jetzt war. Der Teufel, auch sein Beschützer, hatte vor, aus ihm einen anderen zu machen, den Tod, seinen Tod. Und mußte man nicht Tod mit Totsein gleichsetzen?

»Werde ich sterben?« flüsterte Aslan.

»Wie kannst du das nur denken?« sagte er lachend.

»Du selbst hast vom Tod gesprochen.«

»Das stimmt«, gab der Unsichtbare zu. »Aber es ist nicht der Tod wie du ihn meinst.«

»Was dann?«

»Ich mache dich zu einem Geschöpf in meinem Sinne.«

Aslan atmete heftig. »Wie… sie… sehe ich dann aus?«

»So, daß du anderen Menschen Angst einjagen wirst. Du wirst das als Person sein, was sie in ihren Alpträumen sehen, und du wirst auch deiner Tochter begegnen, das verspreche ich dir.«

»Tochter? Wieso Tochter?«

»Ich weiß, daß es eine Tochter werden wird.«

»Warum?« schrie der Mönch. »Wieso kannst du das wissen? Das glaube ich nicht.«

»Vergiß nie, wer ich bin.«

Aslan nickte. Er sackte nach dieser Antwort in sich zusammen. Er nickte auch, obwohl der andere das kaum registrieren würde. Aber sein Besucher hatte genau den richtigen Punkt getroffen. Er würde eine Tochter haben. Die Frau, wegen der er alles verraten hatte, würde ihm eine Tochter gebären.

»Lange warte ich nicht mehr. Dann überlasse ich dich deinen Freunden, Aslan.«

»Ja, ich weiß es. Mir bleibt keine andere Wahl. Versprichst du mir in die Hand, daß ich meine Tochter zu Gesicht bekommen werde? Kannst du das versprechen?«

»Sofort!«

Es fiel Aslan nicht leicht, seine Hand in das Dunkel zu strecken. Er vertraute darauf, daß sein Besucher alles genau sehen konnte. Ihm machte die Dunkelheit nichts aus.

Etwas Kaltes und zugleich Zähes kroch über die Handfläche des Mönchs hinweg. So etwas hatte er noch nie gefühlt, und er versteifte sich. Er konnte es auch nicht beschreiben, jedenfalls steckte er voller Ekel.

»Es ist ein Pakt!« flüsterte der Teufel.

»Ja, ich halte mich daran.«

»Gut, Aslan. Und nun wirst du mir geben, was ich von dir verlange. Das war abgesprochen.«

»Und was ist es?«

»Deine Augen!«

***

Aslan wollte schreien. Er war nicht einmal fähig, auch nur einen geringen Teil von dem zu glauben, was ihm sein unheimlicher Besucher gesagt hatte. Es war einfach zu furchtbar für ihn. Dieser andere wollte von ihm die Augen! Licht. Die Fähigkeit, sehen zu können. Unterscheiden, ob es hell oder dunkel war. Etwas Schlimmeres hätte er sich nicht ausdenken können.

In einer ersten Reaktion riß Aslan die Hände vors Gesicht. Der Teufel lachte nur kalt.

»Der Pakt ist geschlossen, Aslan. Du kommst nicht aus ihm heraus. Nicht mehr lebend. Ich kann dich auch töten. Jetzt und hier. Ich kann dich vernichten und dein Fleisch…«

»Neinnnn!« brüllte der Mönch in die Finsternis hinein. »Ich will nicht sterben!«

»Dann nehme ich mir deine Augen!«

Der Mönch fühlte sich schwach. Er saß da, er schwankte. Eine wahnsinnige Angst spülte durch seinen Körper und raubte ihm jegliches Denkvermögen. Er war nicht mehr er selbst. Zuerst hatte die Zigeunerin ihr Netz gesponnen, und nun war der Teufel an der Reihe.

Die Kälte hüllte ihn ein. Wieder war die Klaue da. Sie legte sich auf seine Brust und drückte den Gefangenen zurück, so daß er schließlich auf dem Rücken lag.

Der Teufel war über ihm. Aslan sah ihn nicht, er spürte ihn nur. Es war der Druck ohne Körper, der eigentlich nur aus dieser nicht nachvollziehbaren Kälte bestand.

»Zuerst die Augen, Aslan - deine Augen…« Die Stimme wehte über sein Gesicht hinweg.

Im nächsten Augenblick erlebte der Mönch im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle…

***

Die Mönche hatten sich zur Beratung zurückgezogen. Im Kreis saßen sie zusammen. Es herrschte eiserne Disziplin, und niemand wagte es, das Wort zu ergreifen, weil der Abt es noch nicht erlaubt hatte.

Sein Stuhl mit der hohen Lehne stand auf einem nicht sehr hohen Podest. Er brauchte nur eine Stufe zu gehen, um seinen Platz zu erreichen. Das düstere und bärtige Gesicht wurde selbst vom Schein der in den hohen Eisenhaltern stehenden Kerzen kaum erhellt, so daß die Gestalt mehr wie eine Schattenfigur wirkte. Eingefroren, ohne sich um einen Millimeter zu bewegen.

Es herrschte tiefes Schweigen.

Bis der Abt nickte. Er bewegte nur einmal seinen Kopf nach vorn, aber jeder der Wartenden glaubte, mit der Bewegung gemeint zu sein. Im Bartgestrüpp öffneten sich die Lippen.

»Wir haben alles erlebt, wie unser Bruder Aslan gefehlt hat. Er wußte, was er sich und uns damit antat. Er kennt die Regeln, und er kennt auch die Strafen, die wir verhängen, wenn gegen diese Regeln verstoßen wird. Deshalb werden wir so vorgehen, wie es in den Statuten der Anfänge dieses Ordens niedergeschrieben wurde. Bruder Aslan wird nie mehr die Möglichkeit erhalten, je wieder einer weiblichen Person über den Weg zu laufen.«

Nach dieser Einführung legte der Abt eine Pause ein. Er wollte die Worte einwirken lassen.

Er forschte in den Gesichtern der anderen. Sie alle wurden vom Schein der Kerzen gestreift und nie deutlich aus dem dunkleren Hintergrund hervorgeholt. Dafür tanzten helle Flecken über den Steinboden hinweg und sahen manchmal aus wie im Material schwimmende Gestirne.

Als ungefähr eine Minute vergangen war und niemand etwas gesagt hatte, stellte der Abt seine nächste Frage: »Hat jemand aus dieser Runde etwas zur Verteidigung unseres Bruders zu sagen?«

Die Antwort bestand aus tiefem Schweigen.

Der Abt wollte sichergehen, und deshalb stellte er die Frage ein zweites Mal. Niemand aus der Gruppe regte sich. Keine Hand wurde erhoben, keine Sandale scharrte über den Boden. Die Totenstille blieb.

Abermals nickte der Abt. »Ich habe eure Reaktion verstanden. Sie ist eine Zustimmung. Bruder Aslan wird für seinen Frevel büßen. Er wird bis zu seinem Ableben im Verlies bleiben. Wir können nur den Allmächtigen bitten, seiner Seele gnädig zu sein, wir haben diese Macht nicht, denn wir sind Menschen. Aber wir sind auch Menschen mit festen Regeln, die schon seit Jahrhunderten festgeschrieben wurden, und daran dürfen wir einfach nichts ändern. Das muß auch Bruder Aslan einsehen.«

Die anderen blieben wieder stumm. Der Abt war zufrieden. Auch Bruder Blasius hatte sich nicht gemeldet. Er war öfter mit dem Verurteilten zusammen gewesen und hatte angeblich von dessen Verfehlungen nichts gewußt.

Der Abt war sich dessen nicht so sicher. Er hatte Blasius zwar schwören lassen, doch er wollte noch eine Probe aufs Exempel machen.

Die anderen schickte er aus dem Raum, nur Blasius mußte noch bleiben. Erst als der letzte der Mönche die Tür hinter sich geschlossen hatte, winkte der Klostervorsteher den Mönch zu sich heran.

Blasius gehörte zu den Jüngsten im Kreis. Er hatte die Vierzig noch nicht erreicht. Sein Gesicht war noch faltenlos.

»Wir werden gleich gemeinsam zu Bruder Aslan hinuntergehen. Du wirst ihm erklären, daß du dich in den nächsten Jahren um ihn kümmern wirst. Du wirst ihm zu essen und auch zu trinken bringen. Du wirst dabeisein, wenn er seine Notdurft hinausbringt, und du wirst ihm auch das Wasser zum Waschen herbeischaffen. Seine Seele kann leider nicht mehr gereinigt werden.«

»Ich habe verstanden.«

»Dann werden wir ihn besuchen.«

»Wann?«

»Jetzt, Bruder Blasius.« Der Abt streckte dem Jüngeren die Hand entgegen. »Hilf mir hoch, bitte.«

Blasius nickte. Er wußte, daß er gehorchen mußte. Alles lief hier nach genauen Regeln ab. Die Autorität des Abtes war ungebrochen. Er war schon alt geworden und hatte trotzdem alles im Griff. Er schien sogar die Gabe zu besitzen, in die Menschen hineinschauen zu können, wenn er sie mit seinen dunklen Augen und den bohrenden Blicken ansah. Viele hüteten sich deshalb sogar vor eigenen Gedanken.

Der alte Abt nickte zufrieden, als Blasius ihn stützte. Er stand jetzt sehr dicht bei ihm und flüsterte:

»Wir sind allein, Bruder Blasius. Wenn du beichten möchtest, kannst du das jetzt tun.«

»Warum sollte ich beichten?«

Der Mund des Alten verzog sich. Säuerlich riechender Atem strömte Blasius entgegen. »Wenn du über Aslan Bescheid weißt und er dich eingeweiht hat, sag es lieber jetzt, bevor es zu spät ist.«

»Nein, ich weiß nichts. Ich habe auch nichts gewußt.« Er wich den bohrenden Blicken der Augen nicht aus, und der Abt wartete einige Sekunden, bevor er nickte.

»Ich glaube dir. Laß uns jetzt gehen.«

Er war schwach auf den Beinen, das sah auch Blasius und erkundigte sich besorgt, ob sich der alte Mann den Gang über die Treppe tief in das Verlies noch zumuten wollte.

»Ich muß dorthin, verstehst du? Außerdem besitze ich den Schlüssel.«

Blasius stellte keine Fragen mehr. Es gab hier keine Diskussionen. Selbst wenn der Abt nicht in der Nähe war, wagte keiner von ihnen, Kritik zu üben. Hier hatten die Wände Ohren, denn dem Alten wurde alles zugetragen.

Sie mußten nach unten. Es war dunkel. Das Licht der Fackel, die Blasius trug, zeichnete Schatten an die Wände. Es schuf tanzende Figuren, die manchmal schon ein monsterähnliches Aussehen erhielten und wie zuschnappende Mäuler aussahen.

Die Treppe war eng. An der Wand gab es ein rostiges Geländer, an dem sich der Abt festhielt. Er ging sehr langsam. Er keuchte auch in der immer schlechter werdenden Luft, aber er dachte gar nicht daran, aufzugeben. Es mußte geschafft werden. Es war für ihn wie ein Kampf gegen sich selbst, und er mußte den anderen beweisen, daß noch mit ihm zu rechnen war. Dafür war ein Gang in die unterirdische Welt bestens geeignet.

Blasius leuchtete. Der Lichtschein tanzte unruhig. Mal huschte er über die Stufen, mal glitt er an den Wänden entlang. Dann wieder fiel er über die Gesichter der beiden unterschiedlichen Männer und machte aus ihnen regelrechte Fratzen.

Der Abt hatte mit Problemen zu kämpfen, als er die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte. Er stand schwankend da, rang nach Luft und gab dabei keuchende Geräusche von sich. Er mußte sich mit einer Hand an der Wand abstützen. Die Augen standen weit offen, und er sah den jüngeren Mann starr an.

»Fühlst du dich schlecht?« fragte Blasius.

»Hör auf. Ich schaffe es. Ich brauche nur eine kurze Ruhepause. Das ist jetzt passiert. Geh weiter, ich will den Verräter sehen. Ich will ihm ins Gesicht schauen, wenn ich ihn für den Rest seines Lebens verfluche.«

Blasius war zusammengezuckt. Diese harte und gnadenlose Sprache mochte er nicht. Die Regeln dieses Klosters waren restriktiv. Sie gehörten der Vergangenheit an. Sie mußten einfach darin begraben werden und nie wieder auferstehen. Dieser Orden war beinahe schon eine Schande. Vielleicht war er auch deshalb nicht so akzeptiert, wie es der Abt gern gehabt hätte.

Das Licht wies ihnen auch den weiteren Weg. Blasius ging voran. Es war ein enger krummer Gang, durch den er sich schob. Die Vorfahren hatten ihn in den harten Fels geschlagen. Blanke Steine, ein unebener Boden, schlechte Luft und viel Feuchtigkeit.

Der alte Mann schlurfte hinter Blasius her, der die Tür des Verlieses als erster erreichte und stehenblieb. Er drehte sich. So leuchtete er dem langsam näherkommenden Abt entgegen, dessen Gesicht zu einer Fratze verzerrt war. Er hatte mit sich selbst zu kämpfen. Eine Hand lag auf der linken Brustseite, mit der anderen stützte er sich an der Wand ab und blieb keuchend neben dem jüngeren Mann stehen.

»Gut«, sagte er. »Das ist sehr gut. Ich habe es geschafft.« Plötzlich kicherte er und deutete auf die verschlossene dicke Holztür. »Dahinter finden wir ihn. Dort vegetiert er vor sich hin, und dort wird er irgendwann einmal auch sein erbärmliches Leben beenden, das kann ich dir versprechen.«

Blasius erschauerte, als er den Haß in der Stimme des Abts hörte. So etwas war ihm fremd. Er war nicht in den Orden eingetreten, um zu hassen. Er hatte das Gefühl der Gemeinschaft erleben wollen, doch das war ihm längst im Laufe der Jahre verlorengegangen.

Mit seinen etwas steifen Fingern kramte der Abt in der rechten Tasche seiner Kutte. Den Schlüssel hatte er schnell gefunden und zog ihn vorsichtig hervor.

»Hier, schließ auf!«

Blasius nahm den Schlüssel an sich. Das Schloß war einfach. Es hielt einen Riegel fest, der nach dem Öffnen zurückgezogen werden mußte.

Das Metall schnarrte, als Blasius daran zerrte. Der alte Mann stand nicht mehr so gebückt. Er hatte sich aufgerichtet. Die schlechte Luft hier unten und die Enge machten ihm in diesem Augenblick nichts mehr aus, weil er sich am Ziel sah. Das gab ihm Auftrieb, und Blasius konnte so etwas nicht verstehen.

Die schwere Holztür konnte nur mit Mühe von ihm aufgezogen werden. Sie war sperrig, und dahinter lag das dunkle, Verlies.

Blasius mußte vorgehen. Der Abt blieb dicht hinter ihm. Der jüngere Mann spürte den Anprall der Furcht, als er auf der Schwelle stand. Nicht weil Aslan schon fast einen Tag und eine Nacht hier unten allein und in völliger Dunkelheit verbracht hatte. Das berührte ihn auch, aber es kam noch etwas anders hinzu.

Er hatte die Veränderung gemerkt, kaum daß er die fremde Umgebung betreten hatte. Da war etwas auf ihn zugeweht. Es war so fremd. Er kannte es nicht, eine Aura, die ihn warnte.

Er ging tiefer in das Verlies hinein, wobei er den rechten Arm halb hoch hielt und vorstreckte, damit Licht das gesamte Gefängnis durchleuchten konnte.

Der Abt hatte sich neben ihn geschoben. Er redete mit sich selbst. Es konnte sogar ein Gebet sein, was über die Lippen des alten Bruders drang.

Blasius bewegte seine Hand.

Auch das Licht tanzte jetzt.

Er sah die Mauern, er sah den Glanz der Feuchtigkeit auf ihnen und auf dem Boden.

Aber er sah Aslan nicht!

War er weg?

Hinter ihm fluchte der alten Mann und drückte eine Hand in Blasius' Rücken. So schob er ihn noch tiefer in das Verlies hinein, und die Flamme riß auch die Finsternis in den letzten Ecken entzwei.

Sie sahen Aslan!

Kein anderer konnte es sein.

Er stand an der Wand wie eine Statue, die nur auf ein bestimmtes Ereignis gewartet hatte.

Der Schreck erwischte sie innerhalb von Sekunden, denn Aslan sah nicht mehr so aus wie sonst.

Er war zu einer Gestalt des Schreckens mutiert!

***

Niemand der beiden konnte sagen, was genau mit ihm geschehen war, aber es war etwas geschehen, und er war eigentlich nur an seiner Kutte zu erkennen.

Sein Gesicht sah so anders aus. So glatt und auch grünlich. Er besaß keine normalen Augen mehr.

Wo sich früher die Pupillen abgezeichnet hatten, war jetzt eine dünne Haut zu sehen, die darüber gewachsen war. Er schien sogar größer geworden zu sein, und jemand hatte ihm eine Waffe gegeben.

Es war eine Sense. Das Sinnbild des Todes. Er hielt den Griff mit der rechten Hand fest, die sich in der Zeit seiner Gefangenschaft zu einer Kralle verändert hatte.

Kein Mensch, ein Monstrum!

Eine Gestalt, die Menschen einfach hassen mußte und dabei aussah wie von einer künstlichen Haut überzogen, zu der die Totenaugen paßten.

Der Abt stöhnte auf. Er wollte nicht akzeptieren, was da vor ihm stand. Die röchelnden Laute wollten nicht aufhören. Zugleich schlug er ein Kreuzzeichen.

Blasius tat nichts. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Sein Blick fraß sich an der Gestalt des anderen fest, die nichts mehr mit seinem Freund gemein hatte. Die Fackel in seiner rechten Hand zitterte, und dies übertrug sich auch auf den Schein, der als helles und dunkles Muster überall entlanghuschte.

»Aslan…?«

Die Gestalt reagierte. Sie zuckte nur leicht zusammen. Dann sah sie aus, als lauschte sie dem Klang der Stimme nach.

»Bist du es wirklich?«

Er bekam nur eine Antwort von seinem Abt. Für den alten Mann war klar, daß jemand anderer die Kontrolle hier übernommen hatte. Er öffnete zitternd den Mund. Der Schrei wehte durch das Verlies und endete in Worten.

»Der Teufel muß zu ihm gekommen sein, der Teufel…«

Etwas wischte durch die Luft. Glänzend und schnell wie eine Sternschnuppe.

Es war keine.

Es war der blanke Stahl der Sense, der den Abt erwischte und ihn mit einem Streich auf der Stelle tötete. Die Sense wurde wieder zurückgezogen, und die Gestalt mit den Totenaugen holte noch einmal aus. Diesmal zielte sie gegen Blasius.

»Bitte, ich…«

Sein Flehen kam zu spät. Aslan kannte keine Gnade mehr. Er tat das, was er tun mußte und verließ wenig später sein Gefängnis, um als unheimliche Gestalt den Weg nach oben zu suchen. Viel war nicht von ihm zu hören, als er die krummen und hohen Stufen der Treppe nach oben ging. Nur ab und zu ein scharrendes Geräusch, wenn das Metall der Sense über das Gestein kratzte.

Der Teufel hatte sein Versprechen gehalten, und Aslan war ihm dankbar dafür…

***

Es dauerte noch Stunden, bevor den anderen Mönchen überhaupt auffiel, daß zwei von ihnen verschwunden waren. Ausgerechnet der Abt befand sich darunter.

Sie berieten sich in kleiner Runde, dann faßten sie den Entschluß, in den Katakomben nachzuschauen. Niemand ging gern allein in dieses dunkelste Gebiet unterhalb der Klostermauern. Jeder von ihnen hatte das Gefühl, ein Grab zu betreten.

Der Vergleich war nicht einmal so weit hergeholt. Es war auch ein Grab, das sie schließlich sahen.

Aber ein Grab mit offener Tür, und es lagen zwei Tote darin.

Selbst bis hierher hatten Fliegen den Weg gefunden. Angelockt vom Geruch des Blutes, das sich um beide Leichen ausgebreitet hatte. Die Männer lagen auf dem Rücken. In ihren schrecklich entstellten Gesichtern lag noch die letzte Angst, die sie als Lebende empfunden hatten. Durch das Fackellicht sahen die Gesichter aus, als wären sie zu einem unheimlichen Leben ohne Seelen erwacht.

Die Mönche zogen sich zurück. Die Leichen schleppten sie mit hoch und begruben sie in der folgenden Nacht im kleinen Garten des Klosters. Über die Vorgänge selbst sprachen sie nicht. Es war am besten, wenn sie alles vergaßen…

***

Es war kalt - naßkalt. Vielleicht auch klebrig kalt. Jedenfalls fühlte ich mich nicht wohl und hatte den Kragen der gefütterten Lederjacke hoch gestellt. Aber so waren eben die Novembernächte hier in England. Es hatte sie in der Vergangenheit gegeben, und es würde sie auch in der Zukunft geben.

Daß mich ausgerechnet Father Ignatius an diesen einsamen Ort bestellt hatte, fiel mir schwer zu begreifen. Andererseits gab es bestimmte Gründe, das nahm ich ihm ab, denn der Mönch und das Mitglied der Weißen Macht und zudem noch Lieferant und Hersteller meiner geweihten Silberkugeln hatte seine Gründe. Zuvor hatten wir telefoniert. Natürlich war ich neugierig gewesen, aber auch auf mein zweimaliges Nachfragen hatte er mir keine Antworten gegeben.

Und dann dieser Treffpunkt. Auf einem Güterbahnhof. In einem Waggon. Auf einem toten Gleis oder in einem toten Teil des Güterbahnhofs.

Den hatte ich inzwischen erreicht und meinen Rover im Schatten einer schmalen Baracke abgestellt.

Den Rest des Weges mußte ich zu Fuß gehen. Es war keine bequeme Strecke, da der Weg quer über die alten Gleise führte.

Mit einem rangierenden Güterverkehr brauchte ich hier nicht zu rechnen. Dieses Gebiet war stillgelegt worden. Gearbeitet wurde weiter nördlich in dem anderen Teil des Areals. Von dort aus schimmerten auch die Lichter der Industrielampen zu mir herüber, ohne daß sie meine Gegend erhellten.

Kälte, Nässe in der Luft. Ein Wind, über den ich auch nicht eben froh war und dieses in der Dunkelheit futuristisch und menschenfeindlich wirkende Bild einer künstlichen Natur.

Die Gleise liefen parallel oder zweigten ab. Sie waren stets präsent.

Ich mußte sie ebenso überspringen wie Weichen. Es war ein künstlicher Wald, in dem keine Bäume wuchsen, sondern die starren Masten der Signallampen, die an dieser Stelle allerdings kein Licht abgaben. So lag auch über den abgestellten Waggons die Dunkelheit wie ein gewaltiges Netz.

Father Ignatius hatte mir genau erklärt, wohin ich gehen mußte. Wichtig war der dritte Wagen einer Kette von über zwanzig. Dort hatte er sich seinen Platz ausgesucht.

Darüber schüttelte ich noch immer den Kopf. Ein Mann wie er erwartete mich in einem Güterwaggon. Als ich mit Suko darüber gesprochen hatte, war er der Meinung gewesen, daß es auch eine Falle sein könnte, doch daran wollte ich nicht glauben.

Bisher hatte ich keinen anderen Menschen auf diesem Teil des Güterbahnhofs gesehen. Ich war völlig allein in dieser Welt, die mir feindlich vorkam.

Dann fiel mir etwas auf. Zwei Waggons vor mir und dicht an einem Einstieg konnte ich die schattenhafte Bewegung gar nicht übersehen. Etwas hatte sich außen an den Waggon gehängt, bewegte sich jetzt fahnengleich, stieß sich ab und landete mit beiden Beinen am Boden.

Es war ein Mensch!

Ein Mann, der im Waggon wohl seinen Schlafplatz gefunden hatte und durch meine Schritte aufmerksam geworden war. Er versperrte mir den Weg und hatte seine Kleidung der dunklen Umgebung angepaßt, denn sie war ebenfalls grau oder schwarz.

Auf dem Kopf trug er eine Strickmütze. Er breitete die Arme aus, als ich nahe genug heran gekommen war. Ein Zeichen, daß er mich nicht weitergehen lassen wollte.

Ich blieb auch stehen und fragte: »Und jetzt?«

»Hast du dich verlaufen?« Beim Sprechen kondensierte der Atem vor seinen Lippen.

»Nein, warum?«

»Um diese Zeit gehört der Bahnhof uns.«

»Uns?« wiederholte ich.

»Klar, mein Kumpel ist hinter dir!«

Ich hörte hinter dem Rücken ein Kichern, das auch von einem Psychopathen hätte stammen können.

Nur kurz drehte ich den Kopf. Der Kerl war kleiner, aber er trug eine Eisenstange als Waffe.

»Das ist unser Gebiet«, sagte der Typ vor mir. »Wir lassen hier keinen anderen durch. Es sei denn, er zahlt Wegezoll.«

»Aha.«

»Begriffen?«

»Nein.«

»Ach, du bist dumm?«

»Kann sein. Nur glaube ich nicht, daß wir noch im Mittelalter leben, wo Wegezoll erhoben wurde. Tut mir echt leid für euch, aber darauf habe ich keinen Bock.«

»Keinen Bock?«

»Soll ich mich wiederholen?«

Der Typ vor mir riß den rechten Arm hoch. Ein Zeichen für den Knaben hinter mir. Er konnte nicht leise gehen. Ich hörte seine Schritte auf dem Schotter und wirbelte mit einer blitzschnellen Drehung herum. Wahrscheinlich hatten die beiden es immer leicht mit ihren Opfern gehabt, und darauf verließ sich der Typ auch jetzt, der bereits die Eisenstange angehoben hatte, um zuzuschlagen.

Ich kam ihm zuvor. Als der Arm mit der Stange nach unten sauste, ging ich ihn an. Ich war so schnell bei ihm, daß er nicht zum Schlag kam. Dafür rammte ich ihm die Hand in die rechte Achselhöhle und das Knie in den Bauch.

Er fiel zurück und landete auf den Schienen.

Ich nahm mir den ersten vor. Der stand noch unter leichtem Schock. Bevor er ebenfalls eine Waffe ziehen konnte, war ich bei ihm. Mit beiden Händen packte ich ihn am Revers seiner billigen Lederjacke, wuchtete ihn herum und rammte ihn gegen die Außenseite eines Waggons. Er war kein Leichtgewicht. Sein Kopf schlug nach hinten und prallte hart gegen das Hindernis. Er verdrehte die Augen, dann gaben seine Knie nach.

Ich packte ihn und schleuderte ihn ebenfalls auf die Schiene, über die stöhnend sein Kumpan kroch.

»Haut ab!« fuhr ich sie an. »Beim nächsten Treffen gibt es richtigen Ärger.«

Den Streß wollten sie sich nicht antun. Gegenseitig halfen sie sich auf die Beine, und sie mußten sich auch stützen, als sie quer über die Gleise liefen, wobei sie noch einige Male hinfielen und wieder Bekanntschaft mit dem Boden machten.

Das war erledigt. Am liebsten hätte ich sie den Kollegen übergeben, aber Ignatius war jetzt wichtiger. Irgendwann würden sie der Polizei schon in die Arme laufen.

Der Rest war ein Kinderspiel. Der Güterwaggon, in dem Father Ignatius mich erwartete, war hell angestrichen, und an der Seite befand sich eine Schiebetür, die geschlossen war.

Wir hatten telefonisch ein Klopfsignal vereinbart. Zweimal kurz, danach eine Pause und dann ein Pfiff.

Daran hielt ich mich, wartete ab, hörte von innen ein Geräusch und wenig später glitt die Tür zur Seite, so daß ich freien Einstieg hatte, aber noch draußen blieb und hoch zu Father Ignatius schaute, der auf mich niederblickte.

Er trug keine Kutte. Diese Zeiten waren vorbei. Gegen die Kälte hatte er einen Mantel übergestreift, bei dem nur zwei Knöpfe geschlossen waren.

Er streckte mir die Hand entgegen, um mir hoch in den Wagen zu helfen. Ich nahm diese Hilfe gern in Anspruch, und wenig später standen wir uns gegenüber.

Meine Güte, wie lange hatten wir uns nicht mehr gesehen, aber an Ignatius schien die Zeit vorbeigegangen zu sein. Er hatte sich so gut wie nicht verändert. Noch immer war er die hagere Gestalt mit den zwingenden Augen, dem feinen Lächeln und dem grauen Haar.

Wir umarmten uns. Er sprach davon, wie froh er war, mich noch am Leben zu sehen, was mich zu einem Lachen veranlaßte. »So leicht mache ich es den anderen nicht.«

»Das ist auch gut so.«

Nach unserer Umarmung schloß er die Tür, und es wurde dunkel um uns herum. Bei einem anderen hätte es mich gewundert, nicht so bei Father Ignatius. Er gehörte zu den Menschen, denen ich unbedingt vertraute, denn er hatte das Vertrauen verdient. Gemeinsam hatten wir so manches Geschöpf der Finsternis gejagt, die Horror-Reiter mit eingeschlossen. Father Ignatius, der ja meine geweihten Silberkugeln herstellte, davon ließ er sich auch als Mitglied der Weißen Macht nicht abbringen, hatte eine Karriere hinter sich, auf die er stolz sein konnte, obwohl er sie nicht gewollt oder forciert hatte.

Gelebt hatte er mit seinen anderen Brüdern zusammen im Kloster St. Patrick, das in Schottland liegt, nördlich der Grampian Mountains. Seine Aktivitäten und Erfolge hatten sich herumgesprochen, und so war er schließlich im Vatikan gelandet, wo er der Weißen Macht angehörte, die so etwas wie ein Geheimdienst dieses Kirchenstaates war. Auch dort hatte er Erfolge errungen, doch seine Wurzeln hatte Father Ignatius nie vergessen.

»Bleiben wir länger hier im Dunkeln stehen?« fragte ich.

»Nein, nein, ich mache sofort Licht.«

Es war kein Feuer, das aufflackerte. An der Decke hing eine Lampe, die den Strom durch eine Batterie bekam. Die Birne gab kein helles Licht ab. Der trübe gelbe Schein verteilte sich im Waggon, ohne jede Ecke ausleuchten zu können. Ein Drittel des Waggons blieb im Dunkeln.

»Setz dich doch.« Er deutete auf zwei kurze Balken, die er zu einer Sitzbank übereinander gelegt hatte.

Dann saßen wir nebeneinander, lächelten uns an, und ich wartete darauf, daß Ignatius begann. Er griff in die Tasche und holte eine schmale Flasche hervor. Sie bestand aus Silber. Er schraubte sie gelassen auf und meinte: »Draußen ist es kalt. Du könntest einen Schluck gebrauchen.«

»Was ist darin?«

»Grappa der besten Qualität.«

»Okay, dann ja.«

Der Schluck tat mir gut. Auch Ignatius trank. Er lächelte danach und nickte. »Die Mönche haben schon immer gewußt, wie man gut lebt. Essen und Trinken war stets wichtig für sie. Das hat sich bis heute nicht geändert.«

»Um mir das zu sagen, bist du bestimmt nicht nach London gekommen, denke ich.«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Dann gibt es Probleme.«

»Das gebe ich zu.«

»Und warum haben wir uns hier an diesem ungewöhnlichen Ort getroffen?«

»Es war nicht mein Wunsch, sondern der einer anderen Person, die gewissermaßen ein Schützling ist.«

»Aha.« Ich streckte die Beine aus. »Kannst du mir mehr über ihn sagen?«

»Es ist eine sie.«

»Ho, wie nett.«

»Sie heißt Alissa. Sie ist fünfundzwanzig Jahre alt, in einem Waisenhaus aufgewachsen und hat sich vor ungefähr zwei Wochen zu mir geflüchtet.«

»Moment mal. In den Vatikan?«

»So ist es.«

»Zufall?«

»Irgendwie schon. Sie hat sich hineingeschlichen. Sie wollte sich verstecken, und sie lief mir in die Arme. Es gibt manchmal Zufälle im Leben, die glaubt man nicht.«

»Dann ist ja alles klar, Ignatius. Sie befindet sich bei dir in guten Händen, du wirst sie vor ihren Feinden, wer immer die auch sein mögen, beschützen, und ich trinke noch deine Flasche leer, packe mir die geweihten Silberkugeln unter den Arm und verlasse dich. Tolle Sache, Ignatius.«

»Wenn es denn so wäre.«

»Ja«, erwiderte ich bedrückt und senkte den Kopf. »Das habe ich mir beinahe gedacht.« Ich schnippte mit den Fingern. »Bist du denn ihretwegen nach London gekommen?«

»Nein und ja. Ich hatte ohnehin hier in London zu tun, und Alissa flehte mich an, sie nicht allein zu lassen. Sie war völlig verstört. Sie konnte nicht allein bleiben, sie brauchte mich, und sie fühlte sich nur bei uns sicher.«

»Warum nicht bei der Polizei?«

Ignatius zuckte mit den Schultern. »Das ist schon ein nicht gerade kleines Rätsel. Ich will es mal so sagen. Alissa spürte eine gewisse Affinität zu Klöstern und Kirchen. Ihre Mauern waren für sie ein äußerer Schutz vor dem Verfolger.«

»Jetzt brauchst du mir nur noch zu sagen, wer sie verfolgt hat oder von wem sie sich verfolgt fühlt.«

»Genau das ist das Problem.«

»Ach, sie kennt ihn nicht?«

»So ist es.«

»Und du glaubst ihr trotzdem?«

Der Mönch nickte.

»Warum?«

Father Ignatius hob den Kopf an und schaute in die Dunkelheit des Waggons. »Muß ich dir erklären, daß man ein Gefühl für Menschen haben kann, John?«

»Mir nicht.«

»Eben. Ich habe ein Gefühl für Menschen und glaube zu wissen, wenn mich jemand belügen oder einwickeln will. Bei Alissa war das so. Ich habe sofort gespürt, daß sie nicht zu mir kam, um mich zu belügen. Sie steht wirklich unter einem Druck. Sie hat Angst, und sie braucht Schutz.«

»Den hast du ihr gegeben.«

»Bis jetzt.«

»Und weiter?«

Er zuckte die Achseln. »Meine Zeit ist begrenzt. Ich habe hier in London noch beruflich einiges zu erledigen und muß dann wieder zurück nach Italien.«

Allmählich blickte ich durch. »Ohne Alissa?«

»Ja. Ich kann sie nicht bei mir haben. Es geht einfach nicht. Es war eine Ausnahme von der Regel, John. Ich bin einfach gezwungen, sie allein zu lassen, aber das will ich nicht.« Er stieß mich an.

»Muß ich noch weiter reden?«

»Nein«, sagte ich, »eigentlich nicht. Im Prinzip ist schon alles sehr klar. Du hast dir für Alissa einen neuen Leibwächter ausgesucht, und der sitzt neben dir.«

»Perfekt.«

Ich schüttelte den Kopf. Es war ja eigentlich verrückt, was Ignatius da von mir verlangte. »Meinst du, daß ich die Zeit habe, mich um die junge Frau kümmern?«

»Nicht nur du, John?«

»Aha, dann willst du mir auch zur Seite stehen?«

»Nein, aber ich denke da an eine Familie Conolly. Sheila und Bill sind ja nicht gerade unerfahren. Es muß auch nicht für immer sein oder für eine lange Zeit. Nur so lange, bis die Gefahr endgültig gebannt ist und Alissa nicht mehr in dieser Angst zu leben braucht.«

»Okay, Ignatius, ich habe alles verstanden, nur wenig davon begriffen. Es geht um eine junge Frau, die Angst hat. Eine Person, die im Waisenhaus aufwuchs, aus welchen Gründen auch immer, und die sich nun verfolgt fühlt.«

»Bisher ist alles richtig.«

Ich legte meinem Freund eine Hand auf die Schultern. »Mal ganz ehrlich, Ignatius, wäre diese Person nicht eher ein Fall für den Psychiater? Wer unter Angstzuständen leidet, der braucht keinen Typen wie mich oder die Conollys, der muß…«

»Sorry, John, wenn ich dich unterbreche. Im Prinzip stimme ich dir auch zu. Du kennst mich gut, und ich wäre sicherlich nicht zu dir nach London gekommen, wenn der Fall der Alissa normal verlaufen wäre.«

»Klar.« Ich nickte vor mich hin und starrte auf meine Hände. »Das ist ja das Problem. Jetzt habe ich natürlich eine Frage. Wer ist ihr Verfolger? Kennst du ihn?«

»Nein, nicht direkt, aber Alissa hat ihn mir geschrieben. Halt dich fest, es ist der Tod. Eine Gestalt in einer Kutte, die eine Sense mit sich trägt - und es ist zugleich ein Wesen ohne Augen. Eine Gestalt aus dem Kabinett der Hölle…«

***

Tja, jetzt wußte ich mehr, aber längst nicht genug, denn mir fehlten die Details. Beide schwiegen wir eine Weile, und dann übernahm Ignatius wieder das Wort.

»Soll ich davon ausgehen, daß du noch immer skeptisch bist?«

»Eigentlich schon.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Aber du hast ihr geglaubt?«

»Genau, John.«

»Warum?«

»Weil ich nicht auf den Grund ihrer Seele blicken kann. Alissa war einfach nur verzweifelt. Das habe ich ihr angesehen. Und diese Verzweiflung konnte einfach nicht geschauspielert sein. Sie hat mir nichts vorgemacht, das schwöre ich. Dafür habe ich einen Blick, John, und dabei bleibe ich.«

»Der Tod verfolgt sie also, und sie hat ihn auch beschrieben. Aber sie lebt noch. Warum?«

»Das ist die beste Frage, die du mir bisher gestellt hast.«

»O danke.«

Er ging auf den leichten Spott nicht ein. »Sie lebt, weil der Tod oder die schreckliche Höllengestalt sie nicht töten will.«

Ich starrte Ignatius an. »Habe ich richtig gehört? Sie soll nicht getötet werden, obwohl diese Gestalt mit der Kutte und der Sense ihr auf den Fersen ist?«

»Ja, das hast du.«

»Das mußt du mir genauer erklären, denn ich habe momentan eine Blockade. Wenn der Verfolger ihr kein Leid antun will, braucht sie doch keine Furcht zu haben.«

»Das sollte man meinen. Trotzdem erstickt sie fast an der Angst. Ich bin der Ansicht, daß er etwas von ihr will. Etwas ganz bestimmtes. Er will sie haben. Er braucht sie, aber bitte, frag mich jetzt nicht nach den Gründen. Die nämlich hat mir Alissa auch nicht sagen können. So dicht war der Kontakt zwischen den beiden nicht.«

Ich stützte das Gesicht in beide Hände. »Also wenn du ja nicht neben mir sitzen würdest und mir das erzählt hättest, einen anderen Menschen hätte ich für einen Spinner gehalten, von wenigen Ausnahmen natürlich abgesehen, wie eben bei dir.«

»Du kannst es mir glauben.«

»Du selbst aber hast den Verfolger nicht gesehen - oder?«

»Nein, leider nicht. Er hält sich zurück. Er ist auch nie in ihre Nähe gekommen, seit sie bei uns Schutz gesucht hat. Anscheinend traut er sich nicht in den Vatikan hinein. Aber sie kann nicht bleiben, John. Ich muß sie dem normalen Leben wieder zurückgeben.«

»Aus deiner Sicht ist das verständlich.«

»Danke.«

»Ach, hör auf.«

»Dann wirst du mir den Gefallen tun und so etwas Ähnliches wie ein Schutzengel für sie sein?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Kann ich dir denn einen Gefallen abschlagen?«

»Das hat damit nichts zu tun. Hier geht es einzig und allein nur um Alissa.«

»Okay, einverstanden.« Durch meine Gestalt ging ein Ruck. »Jetzt haben wir so viel über deine Alissa gesprochen, da wäre es nur recht und billig, wenn ich sie kennenlernen könnte.«

»Das ist kein Problem.«

»Wunderbar. Wo ist sie?«

Ich wollte schon aufstehen, aber die Antwort des Mönchs sorgte dafür, daß ich sitzenblieb.

»Sie ist hier, John. Alissa – kommst du?« Er winkte nach vorn, wo es dunkler war.

Aus der Dunkelheit löste sich eine Gestalt und kam mit langsamen Schritten auf uns zu…

***

Sie trat hinein in das Licht der Lampe. Es enthüllte meinen Blicken eine Frauengestalt, deren Körper von einem dunklen Mantel umgeben war, der bis zum Hals geschlossen war.

Je näher sie kam, um so deutlicher konnte ich sie erkennen. Alissa war eine sehr hübsche junge Frau. Mit weichen, sehr weiblichen Gesichtszügen, dunklen Augen, vollen Lippen, langen, krausen, dunklen Haaren, einer kleinen Nase und Augen, die sehr ängstlich blickten und zu fragen schienen, ob sie mir nun trauen sollte oder nicht.

Father Ignatius stand auf und ging ihr entgegen, weil sie stehengeblieben war. »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Alissa. Das ist John Sinclair, von dem ich dir schon viel erzählt habe. Er ist ein sehr guter Freund für mich. Du kannst ihm vertrauen, sonst hätte ich dich nicht zu ihm gebracht.«

»Ja«, sagte sie leise, wobei sie nicht mich, sondern Ignatius anschaute. »Er hat gute Augen.«

»In der Tat hat er die.«

Alissa ließ sich von ihm in meine Nähe führen. Ich war aufgestanden und streckte ihr die Hand entgegen. Sie zögerte ein wenig, gab sich einen Ruck und legte ihre schmale Hand in meine. Dabei spürte ich deutlich ihr Zittern, und das war sicherlich nicht gespielt. Die Angst steckte in ihr. Es gelang ihr auch nicht, ihre Nervosität zu verbergen. Ihr Blick glitt immer wieder hin und her.

»Ich bin John. Willst du dich nicht setzen?«

»Ja, gern.«

Zwischen uns beiden fand sie ihren Platz. Ignatius sprach noch einmal beruhigend auf sie ein. Er redete Italienisch, aber Alissa konnte sich auch in der englischen Sprache unterhalten, was ich wiederum gut fand.

»Sie vertraut dir«, sagte Ignatius.

»Wie schön. Aber was sagt sie dazu, daß du sie allein lassen wirst?«

»Sie versteht es. Aber sie möchte irgendwann wieder in ihre Heimat Italien zurück.«

»Dafür habe ich ebenfalls Verständnis. Wenn ich sie beschützen will, müßte ich mehr über sie wissen.«

»Du kannst sie fragen. Ich bezweifle, daß sie dir gegenüber Zurückhaltung an den Tag legen wird. Jetzt nicht mehr. Ich spüre, daß sie dir vertraut. Und sie hat mir auch versprochen, deinen Freunden ebenfalls das nötige Vertrauen entgegenzubringen.«

»Ist immerhin ein Anfang.«

Alissa drehte mir ihr Gesicht zu. Zum erstenmal sah ich sie lächeln. Das machte sie mir noch sympathischer und gab ihrem Gesicht einen jüngeren Ausdruck, beinahe schon einen kindlichen.

»Darf ich dich was fragen, Alissa?«

»Bitte.«

»Father Ignatius hat mir schon einiges erzählt, was du sicherlich auch gehört haben wirst, aber ich möchte trotzdem von dir wissen, ob du einen Verdacht hast, wer dich verfolgt und wer es auf dich abgesehen hat. Das müßtest du doch herausgefunden haben, und es muß einen Grund dafür geben.«

Alissa ließ sich Zeit mit der Antwort. Schließlich senkte sie den Kopf und flüsterte: »Ich kenne den Grund nicht. Ich weiß nur, daß es der Tod ist. So jedenfalls oder so ähnlich habe ich ihn immer auf Bildern gesehen.«

»Mit einer Sense?«

»Die trug er bei sich.«

»Er war aber kein schwarzes Skelett?«

»Nein, das auf keinen Fall.«

Da konnte ich schon beruhigter sein. Der Schwarze Tod hatte sich nicht an ihre Spur geheftet, was auch schlecht möglich war, da ich ihn vernichtet hatte. Doch Nachahmer waren nie auszuschließen.

»Getan hat er dir nichts?«

»Nein.«

»Kannst du dir denn vorstellen, warum er dir auf der Spur ist? Da muß es doch einen Grund geben?«

»Bestimmt«, sagte sie leise und rieb ihre Handflächen über die Oberschenkel, die vom Mantel bedeckt waren. »So sehr ich auch überlegt habe, sogar zusammen mit Father Ignatius, ich kenne ihn einfach nicht, John.«

»Das stimmt«, bestätigte mein Freund.

»Es gibt ein Motiv«, sagte ich. »Nichts geschieht ohne Grund. Das brauche ich dir nicht zu sagen, Ignatius.«

»Ja, du hast recht. Ich bin der Meinung, daß wir diesen Grund in Alissas Vergangenheit suchen müssen. Dort gibt es so etwas wie einen wunden Punkt.«

Ich sprach wieder Alissa an. »Was weißt du über dich selbst?«

»Kaum etwas.«

»Ah, das kann ich nicht glauben. Jeder Mensch hat eine Vergangenheit. Auch du machst da keine Ausnahme.«

»Die habe ich auch. Aber sie liegt im Dunkeln.«

»Frag sie nach den Eltern«, flüsterte Ignatius mir zu.

Das tat ich auch, und Alissa senkte den Kopf. »Ich habe keine Erinnerung an meine Mutter und auch keine an meinen Vater. Das mußt du mir glauben.«

»Aber es muß sie gegeben haben.«

»Ja.«

»Du bist in einem Waisenhaus aufgewachsen?«

Sie nickte.

»Was hat man dir dort über deine Eltern erzählt? Man wird doch mit dir darüber gesprochen haben.«

»Wenig.«

»Aber etwas.«

»Ich bin sehr früh dort hingekommen.«

»Wann?«

»Als Baby.«

»Dann hat deine Mutter dich abgegeben?«

»Ich war ein Findelkind«, gab sie flüsternd zu, als würde sie sich dafür schämen. »Man hat mich vor die Tür des Waisenhauses gelegt. So wurde es mir berichtet. Doch niemand konnte mir sagen, wer meine Mutter ist. Die hat sich nicht gezeigt. Sie ist bei Nacht und Nebel wieder verschwunden.«

»Hat sie sich danach nie mehr bei dir oder bei den Leuten im Waisenhaus gemeldet?«

»Nein.«

»Was geschah weiter?«

Alissa zuckte mit den Schultern. »Die Schwestern zogen mich groß. Ich kam in die Schule, und dort muß ich den Lehrern wohl aufgefallen sein, denn sie schickten mich auf ein Gymnasium. Ich fand es toll, und ich habe es auch abgeschlossen.«

»Was passierte danach?«

»Da bin ich dann aus dem Waisenhaus entlassen worden. Aber ich konnte auf Grund meiner guten Abschlüsse studieren. Ich habe mich für Kunst- und Kirchengeschichte entschieden. Es sind Fächer, die mir sehr liegen und auch gefallen. Schon damals habe ich mich zu Kirchen und Klöstern hingezogen gefühlt. Den Grund kannte ich selbst nicht, aber es ist so gewesen. Mich haben diese Bauwerke schon immer fasziniert, und mein Besuch im Vatikan war eigentlich keine direkte Flucht. Ich hatte Zugang.«

»Bist du fertig mit dem Studium?«

»Fast. Aber ich habe immer in der Praxis gearbeitet.«

»Okay, da weiß ich ja schon mehr. Klöster und Kirchen«, nahm ich den Faden wieder auf. »Hattest du einen besonderen Grund, dich dafür zu interessieren? Ich möchte jetzt das Gefühl der Dankbarkeit mal vergessen.«

Alissa runzelte die Stirn. »Wieso fragst du mich das?«

»Weil ich mehr über dich erfahren möchte.«

»Ja, du hast recht. Das ist der Fall gewesen. Es gab diesen Grund, aber ich kann ihn nicht rational erklären. Er kam von innen. Er stieg in mir hoch. Es war etwas Besonderes. Er war oder es war wie ein Antrieb für mich, es war mir unmöglich, mich dagegen zu wehren. Ich habe mich in den alten Mauern stets geborgen gefühlt. Sie waren mir auf keinen Fall fremd, John.«

»Das ist interessant. Hast du mal über die Gründe nachgedacht?«

Sie atmete schnaufend. »Sie können in meiner Vergangenheit begraben liegen.«

»Im Waisenhaus?« erkundigte ich mich skeptisch.

»Nein, das nicht. Ich denke mehr an die Vergangenheit meiner Eltern. Da könnte ich gewisse Erbanlagen mit auf den Weg bekommen haben, aber so genau weiß ich das nicht.«

»Du hast auch nie nachgeforscht, was mit deinem Vater passierte? Oder wer er gewesen ist?«

»Nein, das war nicht möglich. Ebenso wie bei meiner Mutter.«

»Das ist natürlich dumm«, gab ich zu. »Es hat sich niemand bei dir gemeldet? Hattest du nicht das Gefühl, daß es einer deiner Elternteile mal versucht hat?«

»Wie meint du das?«

»Auf eine unkonventionelle Art und Weise. Daß jemand an dich herangetreten ist, um mit dir Kontakt aufzunehmen. Nicht im Sinne deiner Eltern, sondern als fremde Person. Ein Mensch, der älter ist als du. Dem du etwas gesagt hast oder der sich nach deiner Vergangenheit erkundigt hat.«

»Nein, nie!«

»Und trotzdem gibt es diesen Jemand.«

Alissa merkte, worauf ich hinauswollte. Sie schauderte zusammen. »Ja, da ist jemand, der mich verfolgt.«

»Der Tod.«

»Für mich sieht er so aus.«

»Wann und wo hast du ihn zum erstenmal gesehen?«

Sie schwieg. Knetete ihre Hände, was Father Ignatius nicht gefiel.

»Bitte, Alissa, du mußt es John sagen. Nur dann kann er dir helfen. Er braucht Fakten.«

»Aber…«

»Bitte, Kind!«

Er hatte zu ihr wie ein Vater gesprochen, und Alissa war auch bereit, die Wahrheit zu sagen. »Es geschah an einem Abend im Spätsommer. Ich hatte noch lange gearbeitet, und es war schon dunkel, als ich den Heimweg antrat. Ich mußte dabei an einem kleinen Park vorbei, in dem noch zahlreiche Menschen saßen und in die Nacht hinein feierten. Ich hielt mich etwas abseits des Trubels, war sehr in Gedanken versunken, und dann stand er plötzlich vor mir.« Sie hob den Kopf und öffnete weit die Augen, als wollte sie sich die Szene noch einmal vergegenwärtigen. »Er war da, und ich konnte nichts tun.«

»Hat er etwas gesagt?«

»Nein, hat er nicht. Er stand vor mir und schaute mich nur an. Ohne ein Wort zu sagen.«

»Was hast du getan?«

»Nichts, gar nichts. Ich konnte nichts tun, weil ich vor Angst wie gelähmt war.«

»Beschreibe ihn.«

»Er war groß. Er war ein Mensch oder sah so aus, aber ich glaube nicht, daß er ein richtiger Mensch gewesen ist. Es kann sein, daß seine Haut grün geschimmert hat. Sicher bin ich mir nicht. Aber er hatte keine Augen, denn ich habe nur das Weiße darin schimmern sehen. Ansonsten nichts. Bis auf die Sense. Sie hatte er mit dem einen Ende auf den Boden gestellt und hielt sich am Griff fest.«

»Was tat er?«

»Gar nichts hat er getan. Er sagte kein Wort. Er verschwand wieder. Ich habe an einen Traum geglaubt.«

»Kam es zu weiteren Begegnungen?«

»Sicher.« Sie schloß die Augen. »Sie wurden immer intensiver. Einmal hat er mich sogar angefaßt. Gestreichelt, und ich habe mich wahnsinnig gefürchtet. Ich hatte das Gefühl, von einer kalten Totenhand mit langen Fingernägeln berührt zu werden. Ich bin dann vor ihm geflohen.« Sie mußte wieder Luft holen. »Und bei der letzten Begegnung hat er mich sogar angesprochen.« Sie schüttelte sich, als sie die Worte wiederholte. »Er sprach davon, daß ich ihm gehören würde.«

»Was noch?«

»Nichts mehr. Er sieht mich als sein Eigentum an. So muß ich einfach denken.«

Das konnte ich gut verstehen. Nur suchte ich nach den Gründen und fragte: »Warum tat er das? Warum kann er eine junge Frau wie dich als sein Eigentum ansehen?«

»Das kann ich nicht sagen«, gab sie zu.

»Aber du wirst darüber nachgedacht haben?«

»Natürlich. Nicht nur einmal und nicht nur am Tag. Immer und immer wieder, doch ich habe keine Lösung gefunden. Es wurde immer schlimmer, je öfter ich darüber nachdachte. Schließlich floh ich in den Vatikan zu Father Ignatius.«

»Kanntet ihr euch schon vorher?« fragte ich meinen Freund.

Der Mann von der Weißen Macht nickte. »Ja, wir kannten uns flüchtig. Beruflich, nicht privat. Ich habe erlebt, wie sie ein altes Kunstwerk einschätzte, das gefunden wurde. Man kann sie auch ruhig als Restauratorin einsetzen, das ist ihr Hobby. Ich war von ihren Fachkenntnissen angetan. Weißt du, John, Alissa ist eine junge Frau, der die Welt offensteht. Warum ist sie mit diesem schrecklichen Fluch belastet? Warum verfolgt man sie? Und wer tut so etwas?«

»Nicht der Tod«, sagte ich. »Das Gerippe mit der Sense haben die Menschen erfunden, um den Tod zu konkretisieren. Seine Gestalt ist auch zu einem Motiv der Kunst innerhalb der letzten zweitausend Jahre geworden oder zumindest von zwei Dritteln davon. Alissa hat ihn ja nicht so gesehen, wie er gezeichnet worden ist.«

»Nein, John, ich sah ihn als einen Mönch«, sagte Alissa. »Er war ein Mönch mit Totenaugen. Schrecklich. Als hätte man ihm die Augen ausgestochen oder auch geblendet. Und er lebte, was für mich auch ein Rätsel ist. Wie kann er leben, existieren? Wie kann er mich gefunden haben, obwohl er doch blind ist? Warum gerade mich?«

Das war eine gute Frage. Eigentlich die Frage überhaupt, und mir fehlte die Antwort.

Auch Father Ignatius gab nicht mehr als eine Vermutung bekannt. »Der Grund müßte eigentlich in der Vergangenheit liegen, John.«

»Nein. Nicht im Waisenhaus. Oder ist er dort auch schon erschienen? Hast du davon etwas gehört?«

»Nein«, sagte Alissa. »Erst später. Da war ich schon weg aus dem Waisenhaus. Vielleicht hat er sich dort nicht hingetraut. Das könnte doch auch der Fall gewesen sein. Ich habe ihn auch nie in einer Kirche gesehen, wenn ich dort zu tun hatte. Er muß die Gotteshäuser hassen, wie der Teufel.«

Ihre Stimme sackte ab. »Manchmal habe ich gedacht, daß dieser Verfolger sogar der Teufel gewesen ist. Er kann ja in verschiedenen Verkleidungen auftreten. Das jedenfalls habe ich des öfteren gehört und auch gelesen.«

»Was denkst du, John?« fragte mich Ignatius.

»Nicht viel. Ich würde ihm gern gegenüberstehen.«

»Das wird vielleicht eintreten, wenn du Alissa unter deine Fittiche nimmst.«

»Einfach wird es mit uns beiden nicht werden.«

Sie lächelte scheu. »Das glaube ich, aber ich vertraue dir. Ignatius hat mir viel über dich erzählt…«

»Das darfst du nicht alles glauben, Alissa. Manchmal übertreiben auch Mönche.«

»Lassen wir das Thema«, schlug Ignatius vor. »Etwas anderes ist wichtiger. Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie es jetzt weitergehen soll? Ich meine, in dieser Nacht. Alissa kann ja nicht im Freien schlafen.«

»Ich nehme sie mit zu mir.«

Ignatius lächelte. »Sie ist sehr schön, attraktiv und…«

»Ja, klar, und ich bin der große Sex-Guru. Keine Sorge, sie kann auch bei Suko und Shao schlafen. Aber ich sage dir gleich, ich kann sie nicht auf Schritt und Tritt bei mir behalten. Ich habe einen Job zu machen und Suko ebenfalls.«

»Deshalb dachte ich ja an die Conollys.«

»Hast du Alissa von ihnen berichtet?«

»Das habe ich. Ich habe ihr auch erzählt, daß sie schon einmal einer Frau Asyl gewährt haben, einer gewissen Nadine Berger.«

»Das wird schon klappen.«

»Sie hat auch Gepäck.«

»Wo?«

»Wir müssen es nur aus dem kleinen Hotel abholen, in dem wir beide untergekommen sind.«

»Das erledigen wir gleich.«

Ich wollte wissen, wie spät es war. Father Ignatius stand schon auf, als ich auf die Armbanduhr blickte. Noch etwas über eine Stunde, dann hatten wir die Tageswende erreicht. Shao und Suko waren sicherlich noch auf den Beinen. Ich würde ihnen Bescheid geben, damit Shao schon das Nachtlager vorbereiten konnte.

Auch Alissa war aufgestanden. Sie lächelte mir zu und sagte mit leiser Stimme. »Ich möchte dir und deinen Freunden wirklich keine Unannehmlichkeiten bereiten, John.«

»Das tust du auch nicht. Dein Schicksal interessiert mich. Es ist auch mein Beruf, diese verdammten Gestalten zu jagen, die man als Dämonen bezeichnen kann.«

»Dann bin ich beruhigt.«

Ich hatte noch eine Frage an Ignatius. »Sag mal, warum haben wir uns eigentlich hier in diesem Waggon treffen müssen?«

»Es war nicht meine Idee. Alissa wollte es so. Eine einsame Stelle, wo wir nicht gestört werden.«

»Glaubst du eigentlich, daß sie verfolgt worden ist?«

Ignatius zögerte damit, die Tür zu öffnen. »Dann müßte diese Gestalt hier in London sein.«

»Genau.«

»Gesehen habe ich den Mönch mit den Totenaugen hier noch nicht«, erklärte Alissa.

»Das läßt hoffen.«

Ignatius war anderer Meinung. »Nein, John, das läßt mich nicht hoffen. Daran glaube ich nicht. Er gibt nicht auf. Und wenn er der Dämonenwelt entstammen sollte, dann sind Entfernungen doch kein Problem für ihn. Oder bist du anderer Meinung?«

»Nein, und das weißt du genau.«

Father Ignatius öffnete die Schiebetür. Er schlug sie nicht schnell zurück. Zuvor hatte Alissa das Licht im Waggon gelöscht. So gaben wir in der offenen Tür stehend wenigstens keine Zielscheibe ab.

Es wurde nicht auf uns geschossen. Es erfolgte auch kein anderer Angriff. Ein Teil des Güterbahnhofs lag vor uns wie eine offene Bühne. Die Gleise, die Masten, die Signale. Lichter in der Ferne.

Geräusche, die wie das Bellen irgendwelcher Ungeheuer klangen, ein Nieselregen, der in den dünnen Dunst fiel, der sich über den Boden gelegt hatte.

Das war genau die nasse Kälte, die wohl keiner von uns mochte, aber wir mußten raus.

Ich sprang als erster. Danach stützte ich Alissa ab, die zur Seite trat und in eine bestimmte Richtung schaute. Ich kümmerte mich nicht um sie, weil ich Ignatius noch aus dem Wagen half.

»Es ist nicht gut, wenn man älter wird«, sagte er. »Manchmal glaube ich, daß meine Knochen vereisen. Das kommt eben vom langen Sitzen. Aber was soll's?«

»Du kannst dich ja von der Weißen Macht in. Pension schicken lassen«, schlug ich vor.

»Das gibt es bei uns nicht. Wer einmal zu dem Club gehört, der findet seine Pension erst durch den Tod.«

»Wenn du das sagst.«

»Glaub es mir.« Er reckte sich, um wieder Spannung in seine Glieder zu bringen.

»John…«

Das leise gesprochene Wort alarmierte mich leicht, und ich drehte mich zu Alissa hin um.

Ihre Haltung gefiel mir nicht. Sie stand da wie jemand, der die Eigenschaften eines Tiers angenommen hatte. Sie schaute dabei an der Wagenreihe entlang und schüttelte den Kopf.

Ich ging auf sie zu. »Was hast du denn?«

»Warte mal.« Sie streckte mir abwehrend den Arm entgegen. »Es… es ist wie immer.«

»Was meinst du?«

Ihr Gesicht hatte sich verändert. Es zeigte einen sehr gespannten und auch lauernden Ausdruck.

»Es… es… ist wie in Italien. Bevor ich ihn sah, habe ich etwas gespürt. Eine Aura, versteht ihr? Als wäre ich von etwas Fremdem berührt worden. Wie von einem Geist, der in meiner Nähe vorbeiglitt. Hier auch.«

»Und es ist nicht der kalte Dunst?« fragte Ignatius.

»Nein, das ist anders.«

Sie ließ uns stehen, stoppte aber, als sie den nächsten Waggon erreicht hatte.

Heftig drehte sie sich um. Sie hob ihre Arme und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin mir sicher!« flüsterte sie scharf. »Ja, ich bin mir ganz sicher. Er ist hier gewesen. Ich glaube, er… er hat sogar alles gehört.«

Ich fragte noch einmal nach. »Er war also hier?«

»Ja. Und nicht nur das.«

»Was meinst du damit?«

»Er ist noch hier, John…«

***

»Muß das sein, Bill?« fragte Sheila schon zum mindestens siebten Mal an diesem Abend.

»Was meinst du?«

»Das weißt du ganz genau. Daß dieser windige Typ ausgerechnet zu uns kommt. Du kennst meine Meinung über ihn. Nicht umsonst nennt man ihn das Ohr.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es stimmt ja auch. Herby hört das Gras wachsen.«

»Was manchmal ganz gut ist.«

Sie winkte mit beiden Händen ab. »Dagegen habe ich auch nichts. Ich will ihn nur nicht in meiner Wohnung haben. Sonst habt ihr euch doch auch nicht hier im Haus getroffen.«

»Diesmal ging es nicht anders. Er rief an und ist auf dem Weg. Ich bringe ihn in mein Arbeitszimmer. Du brauchst ihn erst gar nicht zu Gesicht zu bekommen.«

»Das möchte ich auch nicht.«

Bill konnte seine Frau verstehen. Auch ihm war Herby Looks, den sie das Ohr nannten, nicht eben sympathisch. Aber so etwas wie ihn mußte es einfach geben. Er war wie ein Aal, der in jede Lücke hineinkam. Er drückte sich überall durch. Er hörte die Flöhe husten und das Gras wachsen, und er war trotzdem kein Aufschneider, denn seine Informationen trafen meistens zu.

Er hatte Bill nicht gesagt, mit welcher Nachricht er den Reporter überraschen wollte. Nur die Summe über 100 Pfund hatte er genannt. Die zu zahlen war Bill bereit. Das Geld steckte bereits in der rechten Tasche seiner Jeans.

Er verließ die Küche und hörte noch, wie Sheila ihn bat, die Tür zu schließen. »Und lüfte später dein Zimmer, wenn der Typ wieder verschwunden ist!« rief sie noch.

»Keine Sorge, mache ich alles.«

Bill hoffte, daß er nicht zu lange auf das ›Ohr‹ warten mußte. Auch hatte er keine Lust, sich lange mit ihm zu unterhalten. Wenn Looks einmal anfing, dann biß er sich oft fest, und da war Bill einfach nicht der Typ, der geduldig zuhörte.

Sheila blieb verschwunden. Bill tauchte ein in sein Arbeitszimmer, das für ihn seine Welt war, die er sich auch nach seinem Geschmack eingerichtet hatte. Auch von der Größe her konnte er mit dem Zimmer zufrieden sein. Regale mit Büchern, der große, alte Schreibtisch, auf den Bill einfach nicht verzichten wollte. Die Platte war groß genug, um auch den PC samt Drucker aufnehmen zu können, ebenso das Faxgerät und das Telefon.

Im krassen Gegensatz dazu standen die alten Sessel aus Leder, die sich zu einer Sitzgruppe versammelten. Griffbereit standen auch die Flaschen, denn mit einem Drink ließen sich die Gespräche oft lockerer angehen. Eine gut verteilte Beleuchtung sorgte dafür, daß es nicht zu hell und auch nicht zu dunkel war. In diesem Zimmer ließ es sich nicht nur arbeiten, sondern auch leben. Und zwei Fenster sorgten für einen guten Blick in den Garten, der jetzt sein herbstliches Kleid angelegt hatte. Viel war in der Dunkelheit nicht zu sehen, aber in den Lichtinseln der Lampen hatte das abgefallene Laub eine andere Farbe angenommen und glänzte manchmal wie mit Goldstaub übermalt.

Es gibt viele Menschen, die einen Monat wie den November nicht mochten. Bei Bill verhielt es sich anders. Er konnte ihm schon positive Seiten abgewinnen. Er mochte die Stille, die manchmal auch melancholische Traurigkeit, die sich über die Welt gelegt hatte, als wollte sie die Natur mit einem unsichtbaren Tuch bedecken, das erst jenseits des Winters wieder angehoben wurde.

Herby Looks hatte den Reporter angerufen. Bill hatte das Gespräch gespeichert und hörte es sich jetzt noch einmal an.

Herbys Stimme klang hektisch. »He, Conolly, ich habe hier eine verdammt heiße Sache für dich. Du wirst dich wundern. Es ist unerklärbar, eine Gestalt wie aus einem alten Hammer-Film. Ich habe sie nicht nur sehen können. Ich habe auch Fotos geschossen. Du wirst dich echt wundern. Aber es muß schnell gehen. Ich denke, daß ich zu dir komme. Da können wir alles erledigen.«

Bill hatte Zwischenfragen gestellt, doch Herby, das Ohr, hatte sich darauf nicht eingelassen. Er rückte mit keinen Details heraus, und so blieb dem Reporter nichts anderes übrig, als auf die Bedingungen des Mannes einzugehen, wenn er etwas erfahren wollte.

Looks war jemand, der sich recht und schlecht durchs Leben schlug. Er verkaufte Informationen. Er schlich durch London wie ein Schatten, er hatte wirklich das große Ohr und bekam so einiges mit, was normalen Leuten verborgen blieb.

Er arbeitete für die Polizei, aber auch für die Gegenseite, und mit der Presse stand er ebenfalls auf gutem Fuß. Bill Conolly kannte er schon länger, und er hatte ihm auch so manchen Tip zukommen lassen. Nicht immer hatte der dabei ins Schwarze getroffen, doch Bill war mit seinen Informationen in der Regel zufrieden. Zudem war das Ohr jemand, der nicht so leicht aus der Fassung zu bringen war. Bei diesem Anruf hatte sich seine Stimme recht hektisch angehört. Er mußte demnach etwas Unheimliches und Ungewöhnliches entdeckt haben.

Bill hatte die Tür zum Arbeitszimmer nicht geschlossen. Deshalb hörte er auch die Glocke. Er ging selbst, um zu öffnen. Auf dem kleinen Monitor neben der Eingangstür malte sich Herbys Gestalt ab.

Der Mann war nervös. Er war von seinem Roller abgestiegen und trat von einem Fuß auf den anderen.

Der Roller gehörte zu ihm wie die Kutte zum Mönch. Mit dem Roller war er beweglicher wie mit dem Auto. Da schlängelte er sich überall durch. Diese Fahrerei war wie das Sinnbild seines Lebens.

Bill öffnete das Tor, so daß Herby Looks hochfahren konnte. Sheila kam auch. Sie hielt ein Buch in der Hand und hatte sich noch einige Zeitschriften unter den Arm geklemmt. »Ich ziehe mich zurück und werde etwas lesen.«

»Okay, tu das.«

»Viel Spaß mit Herby.«

»Es wird nicht lange dauern, denke ich.«

»Hoffentlich.«

Bevor Bill die Haustür öffnete, war seine Frau verschwunden. Fünf Sekunden später stand Herby vor dem Reporter. Wie immer grinste er etwas schief und hatte auch seinen Kopf leicht schräg gelegt. »Hi, Conolly, toll wohnst du hier.«

»Komm rein.«

»Klar.«

Bill schloß die Tür hinter ihm. Herby Looks war jemand, der seine untere Gesichtshälfte durch einen Bart verdeckt hatte. Auch die Haare wuchsen lang und dicht, und die trafen sich an den Seiten mit dem Bartgestrüpp. Er hatte kleine, listige Augen, die nie ruhig sein konnten. Er war dem Wetter entsprechend gekleidet, trug eine wetterfeste Jacke und knöchelhohe Turnschuhe. Die dunkle Hose sah aus wie eine Röhre, die Falten geschlagen hatte. Die Kappe hatte er abgenommen, sagte nichts und schaute sich im Flur um.

»Komm in mein Arbeitszimmer.«

»Klar doch.«

Bill hatte das Licht eingeschaltet, und Herby übertrat beinahe ehrfurchtsvoll die Schwelle. »Wow«, sagte er. »Das lobe ich mir. Klar, wer Star-Reporter ist…«

»Red keinen Unsinn.«

»Kann ich die Jacke ausziehen?«

»Klar.«

Herby legte sie auf einen freien Sessel. Sein Pullover hatte auch schon bessere Zeiten gesehen. Er reichte über den Gürtel hinweg bis zu den Taschen.

»Tolles Zimmer, Conolly, ehrlich, aber auch eine verdammt trockene Luft.«

Bill hatte verstanden. »Was willst du trinken?«

»Alles.« Looks lachte. »Mann, Alter, deine Bar ist ein Geschenk des Himmels.«

»Nein, eher aus dem Fachhandel.«

»Egal. Whisky!«

»Gut.«

Bill schenkte sich ebenfalls einen Drink ein. In der Zwischenzeit durchwanderte Herby Looks den Raum. Er hatte seine Augen mal wieder überall. Die Blicke glitten über die Regale hinweg und über die Rücken der Bücher. Seine Schritte wurden von einem Teppich gedämpft, und immer wieder nickte er.

»Hier ist der Whisky.«

»Ja, danke.« Looks nahm ihn entgegen. Es war ein Doppelter, und er kippte ihn mit einem Ruck in die Kehle. »Und jetzt noch einen. Auf einem Bein kann man nicht stehen.«

»Du fährst doch.«

Das »Ohr« kicherte. »Nein, der Roller fährt mich. Ich bin da perfekt, glaub mir.«

»Wie du meinst.«

Sheila hatte recht, dachte Bill. Der Knabe roch tatsächlich. Die Klamotten stanken nach Qualm und Knoblauch. Aber auf Äußerlichkeiten legte Herby Looks eben keinen Wert. Dort, wo er sich oft herumtrieb, fiel er in seinem Outfit nicht auf.

Das zweite Glas leerte er nur bis zur Hälfte, stellte es weg und sagte: »Kommen wir zum Geschäft.«

»Nein, nicht so, Conolly. Zuerst die Kohle. Hundert Pfund sind angemessen, glaube mir.«

»Ich weiß nicht…«

»Soll ich gehen?«

»Später.« Bill griff in die Hosentasche und gab ihm das Geld. Herby ließ es grinsend verschwinden und hörte, wie Bill sagte: »Jetzt komm zur Sache.«

»Mach ich doch glatt. Ich halte immer, was ich verspreche.« Er griff unter seinen Pullover. Dort hatte er den bräunlichen Umschlag versteckt gehalten. So behutsam, als enthielte er etwas ungemein Wertvolles, legte er ihn auf den Schreibtisch. »Der Inhalt gehört dir, Conolly, du darfst ihn öffnen.«

»Danke.«

Bill kippte den Inhalt auf den Schreibtisch. Es waren einige auf DIN A4 vergrößerte Aufnahmen.

Insgesamt vier. Herby war an Bill herangetreten. »Ich habe die besten herausgesucht.«

Bill schaltete eine weitere Lampe ein. Das Licht breitete sich auf dem Schreibtisch aus und legte sich als Fächer über die Bilder hinweg.

»Na, was sagst du?«

»Zunächst mal nichts.«

»Hör auf, die sind super.«

»Was ist daran super?« Bill rückte die Lampe etwas zurecht, damit er alles sehen konnte. Viel hatte er bisher nicht erkannt. Die Bilder zeigten die gleichen Motive. Zumindest der Hintergrund wies keine Veränderung auf.

Ein weites, nächtliches, nur schwach beleuchtetes Gelände, auf dem auch Schienen zu sehen waren, die sich wie silbrige Stangen vom Boden abhoben.

»Und?«

»Sorry, Herby, aber ich scheine wohl blind zu sein.«

»Hähä, wäre echt 'ne Sache. Aber gibt acht.« Er stellte sich neben Bill, und der Reporter wurde vom warmen Whiskyatem des Mannes gestreift. »Der Hintergrund ist immer gleich, denn ich habe die Fotos in der vergangenen Nacht auf dem Güterbahnhof geschossen, denn dort hat sie sich herumgetrieben.«

»Wer ist sie?«

»Die Gestalt!«

Bill schielte zu Herbys Gesicht.

»Glaubst du mir nicht?« fragte das »Ohr«.

»Zunächst mal muß ich etwas sehen.«

»Ja, ja, nimm eine Lupe.«

»Später.« Bill beugte sich vor. Bisher fühlte er sich noch leicht auf den Arm genommen, aber das änderte sich, als er genauer hinschaute, denn es gab nicht nur den Hintergrund, sondern auch etwas, was sich im Vordergrund abzeichnete.

Herby war schlau gewesen. Er hatte dieses Motiv mit einem dünnen Filzstift nachgezeichnet. Da das Licht etwas blendete, hatte Bill die Bilder ein wenig zur Seite rücken müssen, und so war er jetzt in der Lage, alles zu sehen.

Es gab da jemand.

War es ein Mensch?

Ja, denn der Fremde sah aus wie ein Mensch. Er besaß einen Körper, einen Kopf, Arme und auch Beine, wobei er zudem noch einen ungewöhnlichen Gegenstand festhielt, der Bill an eine Lanze oder etwas Ähnliches erinnerte.

»Was fällt dir auf, Conolly?«

»Keine Ahnung. Nicht viel. Woher kennst du den Typen?«

»Hör auf, das ist kein Typ. Das ist was Irres und Unheimliches. Das ist jemand, der irgendwo entstanden ist, und vielleicht nicht einmal auf dieser Welt.« Er lachte meckernd.

Bill drehte sich von Herby weg. Es war besser, wenn er eine Lupe zu Hilfe nahm. Er holte das große Glasauge mit dem Griff daran aus der Schublade hervor, bevor er sich über die Bilder beugte und sich die Motive genauer anschaute.

Er sah auch die Kleidung des Menschen, und die fiel ihm besonders auf. Der Mann trug eine Kutte.

Er hatte die Kapuze hochgestreift, so daß nur sein Gesicht zu sehen war.

Und dieses Gesicht faszinierte ihn. Plötzlich hatte Bill seine Umgebung vergessen. Im Stillen mußte er dem »Ohr« Abbitte leisten. Was der Mann fotografiert hatte und sich als Gestalt sehr schwach auf dem Bild abzeichnete, schien ein alter Mönch zu sein. Jedoch nur beim ersten Hinsehen.

Beim zweiten, intensiveren Hinschauen, bekam der Reporter leichtes Magendrücken. Die Gestalt selbst war eigentlich nur durch die Kutte vorhanden, denn das sichtbare Gesicht zeichnete sich nicht klar ab. Es verschwamm, es war nur ein Fleck, der sich dagegen gewehrt zu haben schien, fotografiert zu werden.

Trotzdem zeigte der Fleck etwas Besonderes. Es waren die Augen. Oder die nicht vorhandenen Augen, denn wo sie sich normalerweise hätten abzeichnen müssen, waren nur zwei weißgrüne Flecken zu sehen. Kalt, glatt, ohne Pupillen.

Bill ließ sich Zeit. Er suchte die gesamte Gestalt ab und hatte seine Umgebung vergessen. Jetzt sah er auch besser, was die Person in der rechten Hand hielt. Es war keine Lanze oder kein Stock, auf den er sich stützte, sondern eine Sense, deren Blatt in kaltem, metallischem Glanz schimmerte und wie die dunkle Fläche einer halbmondförmigen Spiegelscherbe wirkte.

Nur nebenbei bekam Bill mit, daß sich sein Besucher einen dritten Drink holte. Es war ihm auch egal, denn dieses Bild faszinierte ihn.

»Na, Conolly, was sagst du?« Die Stimme klang leise und nicht mehr so fordernd.

»Es ist in der Tat seltsam.«

»Seltsam? Hör auf. Das ist der Schocker. Das ist das Grauen.« Er faßte Bill an der Schulter an und zerrte ihn aus seiner gebückten Haltung in die Höhe. »Das ist ein Monstrum. Das ist sogar der Horror. Frankensteins Monster im ausgehenden Millennium. Und ich habe es fotografiert.«

Bill gab keinen Kommentar ab. Er wollte es zunächst einmal dahingestellt sein lassen. »Wie hast du es geschafft, diesen Typen zu fotografieren?«

Das »Ohr« duckte sich, als es Bills Blick auf sich gerichtet sah. »Glotz mich nicht so an. Ich schiebe dir schon nichts unter die Weste. Es entspricht den Tatsachen. Das ist auch keine Fotomontage. Es gibt ihn tatsächlich. Er ist der wandelnde Tod. Du brauchst dir doch nur seine Sense anzuschauen.«

»Das habe ich auch nicht damit gemeint. Ich will wissen, wo du ihn erwischt hast.«

»Zufall. Reiner Zufall.«

»Das ist keine Antwort, verdammt.«

Herby Looks trank einen Schluck. »Wenn du dir den Hintergrund anschaust, wirst du erkennen, daß die Aufnahme auf einem Güterbahnhof gemacht worden ist. Hier in London. Ziemlich einsam und mitten in der Nacht.«

»Rede nicht um den heißen Brei herum. Was hast du auf dem Bahnhof zu suchen gehabt?«

»Bestimmt nicht das Monster.«

»Kann ich mir denken. Was dann?«

»Ist meine Privatsache, Conolly. Es ging nicht um das Foto. Ich war auf der Suche nach Beweisen. Es ging da um eine Bande, die Waggons leerräumte. Das ist gegessen, denn das Monstrum ist wichtiger. Ich konnte es fotografieren. Es war ein Wunder, und es ist echt, Conolly. So verdammt echt.«

»Daran zweifle ich auch nicht.«

»Danke.«

Er lachte bissig. »Was willst du noch wissen?«

»Nichts mehr. Es reicht. Wie ich dich kenne, wirst du mir nichts sagen, Herby.«

»Ich kann nichts dazu sagen. Ich habe ihn gesehen, ich habe ihn abgelichtet, ich kenne dich, und ich weiß, daß du immer verdammt scharf auf solche Aufnahmen bist. Du hängst dich doch überall rein. Du machst aus der Mücke einen Elefanten und…«

»Ja, ja, schon gut. Du hast also nicht weiter nachgeforscht, woher die Gestalt kommt?«

»Bin ich du?«

Bill grinste ihn an. »Zum Glück nicht. Aber davon abgesehen, ich muß dir ein Kompliment machen, und ich bin froh, daß du zu mir gekommen bist.«

»Super. Dann kannst du ja noch was drauflegen.«

»Sei nicht so gierig.«

»War nur ein Versuch.«

Bill schob die Aufnahmen zusammen. »Ich denke, daß das Material im Preis mit eingeschlossen ist.«

»Klar, für dich immer.«

»Jetzt mußt du mir nur noch sagen, an welcher Stelle des Güterbahnhofs du die Aufnahmen geschossen hast.«

Das »Ohr« ging schon zur Tür. »Kann ich dir nicht genau sagen. Jedenfalls in einem Teil, in dem in der Nacht nicht gearbeitet wird. Er ist um diese Zeit stillgelegt. Da werden auch nur die Waggons abgestellt, ist schon 'ne komische Gegend. Ich habe mich dort auch nicht wohl gefühlt. Wie gesagt, ich habe meinen Job getan. Alles andere ist deine Sache. Einen kleinen Bonus könnte ich trotzdem noch gebrauchen.« Er grinste und schielte in Richtung Bar.

Bill verstand. »Die Flasche?«

»Klar.«

»Okay, aber trink nichts, während du fährst.«

»Ja, Dad.«

Die Jacke hatte Looks schon angezogen. Die Flasche versteckte er darunter, und Bill hielt ihm die Tür auf, damit er verschwinden konnte. Vor der Haustür sagte Herby noch: »Viel Spaß weiterhin. Wird nicht ganz einfach für dich sein.«

»Ich weiß.«

Bill blieb so lange, bis Herby auf seinem Roller das Grundstück verlassen hatte. Dann schloß er automatisch das Tor und hörte Sheilas Stimme.

»Endlich ist er weg.«

Bill drehte sich zu seiner Frau hin um. Sie trug einen locker sitzenden Hausanzug aus beigem Kaschmir. »Ja, ich bin auch froh. Du hattest übrigens recht.«

»Womit?«

»Mit dem Geruch.«

»Aha.«

»Knoblauch und…«

»Hör auf. Ich kann darauf verzichten. Was wollte er denn wirklich von dir?«

»Er hat mir Fotos gebracht.«

»Sieh an. Und…?«

Bill winkte. »Komm mit ins Arbeitszimmer.«

»Da bin ich gespannt.« Sheila traute dem Knaben nicht. Herby Looks war ihr immer unsympathisch gewesen, obwohl sie ihn nur zweimal kurz gesehen hatte, doch das hatte gereicht. Sie kannte auch ihren Mann. Bills Gesicht war sehr ernst gewesen. Für sie der Beweis, daß Looks' Besuch nicht grundlos gewesen war.

Auf dem Schreibtisch rückte Bill das Licht wieder zurecht und zeigte seiner Frau die Fotos. »Schau sie dir genau an und sag mir dann, was du siehst.«

»Nichts.«

»Dachte ich auch.«

Sie beugte sich tiefer. Bill gab ihr auch die Lupe und ließ Sheila dann in Ruhe. Es befand sich noch Whisky in seinem Glas, das er leertrank.

»Nein!« flüsterte sie.

»Was sagst du?«

Sheila blieb in der gebückten Haltung. »Bilde ich mir die Gestalt nur ein, oder gibt es sie tatsächlich?«

»Sie existiert. Herby hat sie fotografiert. Er tat es nicht einmal bewußt. Es war mehr Zufall.«

»Wer oder was ist das?« Sheila richtete sich wieder auf.

»Ich kann es dir nicht sagen. Für mich sieht die Gestalt aus wie ein Mönch.«

»Stimmt. Aber einer mit toten Augen. Hast du gesehen, Bill? Da gibt es kein Leben.«

»Das fiel mir auch auf.«

»Er dürfte also nicht leben. Eigentlich nicht. Ein Mönch als Zombie oder so.«

»Und mit einer Sense bewaffnet.«

Sheila schloß für einen Moment die Augen. »Das Sinnbild des Todes«, sagte sie leise.

Bill stimmte ihr nur zu. »Ein Tod auf zwei Beinen, der durch die Einsamkeit eines Güterbahnhofs streifte. Der vielleicht auch morden will, was weiß ich?«

»Du nimmst ihn also ernst?«

»Ich denke schon.«

»Kann das ›Ohr‹ dich nicht reingelegt haben? Einer wie er läßt dich auflaufen, kassiert und…«

»Was meinst du damit?«

Sheila ging auf und ab. »Es ist ganz einfach. Er hat sich einen geholt, ihn verkleidet und ihn wie eine Karnevals-Figur dorthin gestellt. Das könnte so sein.«

»Daran glaube ich nicht.«

»Traust du ihm so sehr?« fragte sie spöttisch.

»Ja, ich traue ihm. Herby Looks mag uns zwar unsympathisch sein, aber reingelegt hat er mich noch nie. Da muß ich ihm Abbitte leisten. Er ist auf seine Art und Weise immer fair zu mir gewesen. Deshalb glaube ich bei diesen Aufnahmen auch nicht an irgendeinen Scherz. Dieses Monstrum ist ihm vor die Kamera gelaufen.«

»Hat er denn erzählt, was er dabei gefühlt hat? Ich meine, er muß ihm doch Auge in Auge gegenübergestanden haben.«

»Hat er nicht«, sagte Bill. »Außerdem sind wir nicht dazu gekommen. Ich besitze die Fotos, er hat sein Geld, und jetzt ist er weg.«

»Wie schön für ihn.« Sheila legte den Kopf schief und schaute ihren Mann lächelnd an. »Mal eine Frage, Bill, kann man Dämonen fotografieren? Vampire zumindest nicht.«

»Du hast recht.«

»Aber er wurde abgelichtet.«

Bill schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie es eigentlich hätte sein müssen. Wenn du dir die Bilder noch einmal betrachtest, wirst du alles in seiner Umgebung scharf finden, nur ihn selbst nicht. Seine Gestalt ist verschwommen.«

»Also ein halber Dämon.«

»Wie auch immer. Ich nehme an, daß die Gestalt manipuliert worden ist. Frag mich nicht, wer das getan hat. Von der Hand weisen können wir es jedenfalls nicht.«

Sheila trat zu einem der beiden Fenster und blickte in den Garten. »Im Prinzip sollte es mir auch egal sein, aber das ist es nicht. Es kann etwas auf uns zukommen, und ich möchte dich fragen, was du jetzt unternehmen wirst. Du wirst die Sache doch nicht auf sich beruhen lassen, Bill. Dazu kenne ich dich zu gut.«

»Nein, das auf keinen Fall. Ich will mich auch nicht allein da hineinhängen.«

Sheila lächelte. »John Sinclair also.«

»Sehr richtig.«

»Willst du ihm jetzt Bescheid sagen?«

Bill hielt schon den Hörer in der Hand. »Warum denn nicht? Einer wie John ist Tag und Nacht erreichbar. Sagt er zumindest. Und da muß er auch die Folgen tragen.«

»Dann bitte.«

An diesem Abend hatte Bill Pech. John war nicht zu Hause. Auf den Anrufbeantworter wollte er nicht sprechen. Er hätte die Nachricht bis auf den nächsten Tag verschieben können, doch das war nicht Bills Art. Zudem spürte er ein gewisses Gefühl, das immer mehr drängte. Es war wichtig für ihn, wie er sich verhielt, denn diese Gestalt durfte nicht auf die leichte Schulter genommen werden.

»Willst du es über Handy versuchen?«

Bill war dagegen. »Nein, wer weiß, wobei ich ihn störe.«

»Eben«, erklärte Sheila mit einem vieldeutigen Lächeln. Das bekam Bill nicht mit, denn er war schon dabei, die nächste Zahlenfolge einzutippen. Oft wußte Suko, der zusammen mit Shao in der Wohnung neben John lebte, wo sich sein Freund aufhielt.

Er jedenfalls hob ab.

»Wunderbar, da ist jemand zu Hause.«

»Du Bill. Was gibt's?«

»Eigentlich habe ich John sprechen wollen. Aber bei dir bin ich ebenso gut aufgehoben.«

»Er treibt sich wieder rum.«

»Kneipe?«

»Nein, er trifft sich mit Father Ignatius.«

»Oh, der ist in London?«

»Ja, mal wieder.«

»Gibt es Silberkugel-Nachschub?«

»Auch. Aber es gibt noch einen anderen Grund, wie ich hörte. Die beiden haben sich an einem recht komischen Ort getroffen. Inmitten einer einsamen Gegend.«

»Wo denn?«

»Auf dem Güterbahnhof in einem…«

»Was?« schrie Bill dazwischen. »Was hast du da gesagt? Auf einem Güterbahnhof?«

»Ja.«

»Das gibt es nicht!«

»Wieso? Was ist los?«

Bill ließ sich in seinen Sessel hinter dem Schreibtisch fallen. Auch Sheila hatte bemerkt, welch eine Veränderung mit ihrem Mann vorgegangen war. Sie stand neben ihm und hörte durch den Lautsprecher mit.

In der folgenden Zeit tauschten die beiden Informationen aus und merkten sehr schnell, daß Bill Conolly über einen Fall gestolpert war, mit dem John zu tun hatte.

»Ich weiß nicht einmal, um was es genau geht«, sagte Suko. »Ich wußte nur, daß sich John an diesem ungewöhnlichen Ort mit Father Ignatius treffen wollte.«

»Und er ist ein Mönch.«

»Kann man so sagen.«

»Wie auch diese Gestalt, die ich auf den Fotos gesehen habe. Aber Ignatius war das nicht. Verdammt, Suko, über uns zieht sich etwas zusammen.«

»Was hat dir denn dieser Informant noch gesagt?«

Bill winkte ab. »Zu wenig. Er ist auch dann verschwunden. Aber das macht nichts. Wir haben eine Spur.«

»Kann auch Zufall sein, daß dieser Ort gleich bei zwei Fällen mit ins Spiel kam.«

»Daran glaube ich nicht, Suko.«

»Gut, ich auch nicht.«

»Fahren wir hin?«

»Kennst du den genauen Ort? Oder kennst du dich auf dem Gelände zumindest aus?«

»Nein.«

»John wird sein Handy abgestellt haben, wie ich ihn kenne. Es ist ja noch nicht zu spät. Geh nicht ins Bett. Sollte ich etwas erfahren, gebe ich dir Bescheid.«

»Das wird wohl das Beste sein.«

»Gut, bis später dann.«

Bill drehte sich zu seiner Frau um. Sheila nickte. »Ich habe es mir gedacht.«

»Was denn?«

»Daß du mal wieder mitten in ein Wespennest gegriffen hast, mein Lieber.«

Bill lächelte seine Frau an. »Hast du etwas anderes von mir erwartet?« fragte er.

»Nein, eigentlich nicht…«

***

Alissas Antwort hatte Father Ignatius und mich nicht eben fröhlicher werden lassen. Ich drückte die junge Frau zurück und stellte mich vor sie. Automatisch schaute ich mir meine nähere Umgebung an, um vielleicht eine Spur dieser erwähnten Gestalt zu entdecken, aber ich bekam sie nicht zu Gesicht.

Die Dunkelheit blieb, die Nässe, auch der leichte Dunst, der über das Industriegelände schwebte. In der Ferne klangen Geräusche auf. Etwas bewegte sich kreischend über Metall hinweg. Es hatte für uns nichts zu bedeuten. Es gab auch einen Teil des Güterbahnhofs, in dem gearbeitet wurde. Vielleicht rangiert, beladen, entladen, was auch immer.

Father Ignatius hatte sich von Alissa und mir entfernt. Er wollte die nähere Umgebung erkunden.

Die junge Frau mit dem hübschen weichen Gesicht lächelte mich scheu an. Sie sah aus wie jemand, der etwas sagen wollte, sich aber nicht traute.

Deshalb übernahm ich das Wort. »Keine Sorge, meine Liebe, wir sind in Sicherheit.«

»Ich weiß es nicht. Der Mönch ist gefährlich.« Sie erschauerte und drückte sich dann noch enger an mich. Ihre Augen waren groß, ängstlich. Immer wieder beobachtete sie die Umgebung, aber sie sah nur Father Ignatius.

»Wenn ich nur wüßte, was ich ihm getan habe und warum er mich verfolgt«, sagte sie leise. »Trotz allem muß ich sehr dankbar für mein bisheriges Leben sein. Es lief bisher sehr gut. Vielen anderen geht es schlechter.«

»Wie lange seid ihr schon hier in London?«

»Gestern kamen wir an.«

»Und ihr habt den Waggon nicht verlassen?«

»So ist es.«

»Warum gerade hier?«

Alissa hob die Schultern. »Ich wollte mich verstecken. Ich wollte an einen einsamen Ort. Nicht in ein Hotel. Auch mit Rücksicht auf Unschuldige. Wenn dieser Mönch mit den Totenaugen erscheint, soll er keine Unschuldigen töten können. Das alles haben wir uns so ausgedacht. Außerdem würde es nicht lange so bleiben.«

»Das stimmt«, gab ich zu. »Nur frage ich mich, warum du von einem Mönch verfolgt wirst. Gerade von einem Mönch. Was hast du ihm denn getan, daß er dir auf den Fersen ist?«

»Das ist mir ebenfalls ein Rätsel«, gab sie zu. »Ich habe wirklich keine Ahnung, weshalb er das tut. Ich bin mir auch keiner Schuld bewußt. Aber es muß mit meiner Vergangenheit zusammenhängen, die ich im Waisenhaus verbracht habe.«

Mir war etwas aufgefallen, das ich loswerden mußte. »Trotz allem, ich meine, obwohl du dich von einem Mönch verfolgt weißt, bist du zu einem Mönch gegangen, um dort Schutz zu finden. Damit habe ich meine Probleme…«

Jetzt lächelte sie mich fast fröhlich an. »Das kann ich mir vorstellen, aber ich habe schon von Berufs wegen mit Klerikern zu tun gehabt. Ich habe mich bei ihnen immer sicher gefühlt, und besonders bei Father Ignatius. Das steckt sehr tief in mir. Erklären kann ich es nicht. Es hängt vielleicht mit meiner Vergangenheit zusammen, über die ich allerdings nichts weiß.« Sie hob die Schultern. »Nur muß etwas passiert sein, weshalb ich mir einen Mönch zum Feind gemacht habe. Genaueres kann ich nicht sagen.«

»Okay, lassen wir das. Jetzt bist zu sicher, daß sich dieser Verfolger in deiner Nähe befindet?«

»In unserer.«

»Warum?«

»Ich spüre es.«

»Sehr gut«, sagte ich, »wobei sich meine nächste Frage automatisch anschließt. Warum spürst du es, und warum spüren wir es nicht? Das kann ich schlecht begreifen.«

Alissa schaute ins Leere. »Wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich das auch nicht. Es ist allein meine Schuld. Ich mache mir auch Vorwürfe, daß ich Father Ignatius mit hineingezogen habe. Er wird dringend in Rom gebraucht und hat einfach keine Zeit, den Schutzengel zu spielen. Er bestand darauf, hier nach London zu kommen, weil er meinte, daß ich hier sicherer werde. Er hat sehr viel Vertrauen zu dir, John, das habe ich bemerkt.«

»Wir werden sehen.«

Zunächst sahen wir Father Ignatius, der zu uns zurückkehrte und die Achseln zuckte. »Es tut mir leid, Alissa, aber gesehen habe ich ihn nicht.«

Sie wußte zunächst nicht, was sie sagen sollte. »Gelogen habe ich nicht«, stotterte sie. »Er… er… ist mir aufgefallen. Seine Aura war zu spüren. Echt…«

»Ja, das wissen wir beide.« Ignatius streichelte ihr übers Haar. »Du bist in Sicherheit, Kind. Sorgen brauchst du dir nicht mehr zu machen, obwohl ich weiß, daß dies nur leere Worte sind. Aber John Sinclair ist ein guter Schutzengel, wenn ich wieder zurück nach Rom muß.« Er wandte sich direkt an mich. »Sollen wir fahren, John?«

»Ich habe nichts dagegen. Außerdem kannst du bei mir übernachten, Ignatius, während Alissa nebenan bei Shao und Suko schläft.«

»Einverstanden.«

»Mein Wagen steht nicht weit entfernt. Ich hoffe, daß ich ihn noch so vorfinde, wie ich ihn verlassen habe.«

»Was sollte passiert sein?«

»Ich habe vorhin zwei Typen getroffen, die sich sehr stark fühlten.«

»Die aber nichts mit Alissa zu tun hatten - oder?«

»Das nehme ich an.«

Wir hatten die junge Frau in die Mitte genommen. Von zwei Seiten wurde sie beschützt, und sie schaute sich auch ständig um, ob ein Feind in der Nähe lauerte, aber da war nichts. Die Leere dieses Industriegeländes wirkte weiterhin wie eine nicht besetzte Bühne.

Alissa mußte immer wieder an den Mönch denken und sprach auch über ihn. »Seine Augen sind leer und blind. Ich weiß es auch nicht genau, aber ich weiß nur, daß er trotz seiner toten Augen in der Lage ist, etwas zu sehen. Er… er… kann mir auf den Grund der Seele schauen, und ich weiß nicht einmal genau, was er von mir will. Es könnte sein, daß er mich töten will, aber das kann ich nicht so recht glauben. Wenn es so wäre, hätte er es längst getan. Er will etwas anderes von mir, und ich weiß nicht, was es sein könnte.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Aber er findet mich. Es gibt zwischen ihm und mir eine Verbindung. Es ist schlimm für mich, nicht die Spur einer Ahnung zu haben.«

»Hast du einen Nachnamen?« fragte ich.

»Nein. Oder ja. Ich wurde nur Alissa genannt.«

»Aber in der Schule…«

»Ja, man gab mir einen Namen. Baldi. Alissa Baldi. Mehr weiß ich nicht. Die Schwestern im Waisenhaus haben den Namen erfunden. Alles andere ist mir unbekannt.«

Wir gingen an der langen Reihe der Waggons entlang. Von den beiden Typen, die mich angemacht hatten, war nichts zu sehen. Die Stille um uns herum hatte etwas Bedrückendes. Ich hatte das Gefühl, daß etwas passieren könnte.

Auch Alissa war unruhig geworden. Sie blieb stehen, was Ignatius und mich überraschte.

»Gibt es Probleme?« fragte der Mönch.

Alissa zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht sagen, nicht genau, verstehst du?«

»Sondern?«

»Ich fühle es, Father. Es ist etwas da!« Sie drehte sich auf der Stelle. Unter ihren Füßen knirschten die Schottersteine.

Alissa hob langsam den rechten Arm. »Er ist hier«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Ich… ich… weiß es genau. Ich sehe ihn nicht, aber ich kann ihn spüren.« Sie schauderte zusammen. Dabei blickte sie mal Ignatius an und mal mich. Ständig wechselte ihr Blick hin und her. Aber sie schaute auch in die Umgebung und zum dunklen Himmel.

»Siehst du was, John?«

»Nein, aber…«

»Was ist mit aber?«

»Moment.« Ich wollte einen Test machen und knöpfte das graue Wollhemd auf. Sicher war ich mir nicht, aber ich hatte für einen Moment den Eindruck gehabt, als hätte sich auf meiner Brust das Kreuz durch einen kurzen Wärmestoß gemeldet.

Alissa und Ignatius schauten zu, wie ich die Kette über den Kopf streifte. Die Augen der jungen Frau weiteten sich, als sie mein Kreuz erblickte. Sie sah aus wie jemand, der Ehrfurcht davor hatte.

Auf der flachen Hand ließ ich es liegen.

»Tut sich was, John?«

»Faß es selbst an.«

Mit den Fingerspitzen seiner Rechten strich er über das Metall hinweg. Er mußte etwas festgestellt haben, denn seine Augen leuchteten plötzlich auf, und mit einem tiefen Atemzug saugte er die Luft ein.

»Ja, es ist warm.«

»Wovon redet ihr?« fragte Alissa. »Was hat das zu bedeuten? Was ist mit dem Kreuz?«

Ignatius lächelte ihr zu. »Es ist so etwas wie ein Indikator«, erklärte er. »Wenn es sich erwärmt, und das ist hier der Fall gewesen, dann befindet sich tatsächlich jemand in der Nähe, der uns Böses will. Der auch von der anderen Seite gekommen ist.«

»Wer kann das sein?« Sie gab sich selbst die Antwort. »Etwa der Mönch mit den Totenaugen?«

»Das denken wir.«

Auch mir fiel keine andere Möglichkeit ein. Aber die Gestalt war raffiniert. Sie zeigte sich nicht. Sie hielt sich geschickt im Hintergrund und schien uns zu belauern.

»Was spürst du denn, Alissa? Du hast ihn doch als erste hier gespürt.«

»Das kann ich nicht so genau sagen. Es war einfach da. Ein plötzliches Wissen, verstehst du? Es kam über mich. Ich kenne das, aber ich kann mich nicht daran gewöhnen.«

Was immer sie auch sagte und wie recht sie mit allem hatte, gewisse Strömungen konnte sie einfach nicht beweisen. Da mußten wir ihr einfach Glauben schenken. Sie war auch unruhiger geworden und wollte nicht mehr bei uns bleiben. Mit zwei schnellen Schritten war sie zur Seite gegangen und blieb stehen. Alissa wirkte wie jemand, der auf etwas Bestimmtes fixiert ist und danach Ausschau hält. Sie wollte etwas sagen, als sie sich wieder zu uns umdrehte. Wir konnten jede ihrer Bewegungen genau verfolgen, und wir ließen auch ihr Gesicht nicht aus den Augen. Deshalb sahen wir auch, daß sich ihr Blick veränderte. Alissa stand weiter von der Schlange des Waggons entfernt als wir, und sie hob wieder einmal ihren Arm, um in die Höhe zu deuten. Nicht gegen den Himmel, sondern woanders hin.

»Da ist er…«

Leise gesprochene Worte. Eine zitternde Stimme. Das Staunen und die Angst in den Augen. Alles ging so langsam, schon zeitlupenhaft, und wir drehten die Köpfe.

Die junge Frau deutete schräg in die Höhe. Sie zeigte uns ein bestimmtes Ziel.

Es war die Schlange der Waggons. Die lange Reihe, die auf den Schienen stand.

Mit den Waggons war nichts passiert. Allerdings hatte sich auf einem Dach etwas verändert.

Im leichten Dunst und in der Dunkelheit malte sich dort eine schaurige Gestalt ab. Alissas Verfolger, der Mönch mit den Totenaugen…

***

Viele Menschen hätten bei dem Anblick sicherlich geschrieen, nicht so Alissa. Sie tat nichts. Sie blieb einfach nur stumm und schaute zu den Waggons. Sie zitterte leicht. Der Atem kondensierte in Wölkchen vor ihren Lippen, und sie schien überrascht zu sein, daß sich diese Gestalt überhaupt zeigte.

Bisher hatte ich nur von dem Mönch mit den Totenaugen gehört. Jetzt begegnete er mir zum ersten Mal, und er blieb nicht ohne Eindruck auf mich.

Dadurch, daß er auf dem Dach des Waggons stand, wirkte er noch größer und mächtiger. Eine Gestalt des Schreckens. Wie von einem mächtigen Windstoß durch die Luft geweht, um auf dem Dach zu landen.

Alissa hatte ihn perfekt beschrieben. Er trug tatsächlich eine Kutte und hatte deren Kapuze über den Kopf gestreift, wobei sein Gesicht frei blieb. Die Kutte reichte bis zu seinen Füßen. Sie war dunkel aber nicht finster wie die Umgebung. Deshalb hob sie sich etwas vom Hintergrund ab, wie auch das Gesicht.

Wenn mich nicht alles täuschte, ging von ihm ein leicht grünlicher Schein aus, als wäre es von einem glänzenden Schimmel befallen worden.

Seine Augen - die Totenaugen!

Mir rann ein Schauer über den Rücken, denn so wie die Gestalt da stand, wirkte sie wie ein unheimlicher und unbesiegbarer Gegner.

Hinzu kam die Waffe.

Der Mönch war tatsächlich als der Tod erschienen, denn er hatte seine Sense mitgebracht, deren Klinge wie eine dunkle Scherbe schimmerte. Er schaute schräg zu uns herunter und befand sich zwei Waggons entfernt auf dem Dach.

Alissa schüttelte sich. »Mein Gott, er hat mich gefunden!« stieß sie flüsternd aus. Schutz erhoffte sie sich von Father Ignatius, denn gegen ihn drückte sie sich. Sie schaute zu ihm hoch, und in ihren Augen lag ein Flehen, vermischt mit Angst.

Ich hatte meinen ersten Schreck überwunden. Father Ignatius schaute mich an. Als sich unsere Blicke trafen, wußte ich, daß er mir etwas sagen wollte, doch ich kam ihm zuvor.

»Bleibt ihr bitte hier stehen. Tut mir einfach den Gefallen.«

Er wußte, was ich vorhatte. »Du… du… willst doch nicht auf den Waggon klettern?«

»Doch, das will ich.«

»Und dann?«

»Mal sehen, wer stärker ist.«

Nach diesen Worten hatte auch Alissa begriffen, was ich wollte. Sofort fuhr sie mir in die Parade.

»John, das kannst du doch nicht tun. Er hat die Sense…«

»Ich weiß.«

»Laß ihn, Alissa. Ich kenne John Sinclair. Er weiß genau, was er sich zumuten kann.«

»Er wird sterben…«

»Bitte, bleib ruhig.«

Ich hatte die Stimmen der beiden hinter meinem Rücken gehört und war nahe an einen Waggon herangetreten. Ich hatte Glück, denn an der linken Schmalseite, direkt über den beiden Puffern, war eine schmale Leiter angebracht, über die ich auf das Dach klettern konnte. Für den Mönch mit den Totenaugen befand ich mich im toten Winkel. Er konnte mich höchstens ahnen, aber nicht sehen.

So schnell und auch so leise wie möglich ließ ich die Leiter hinter mir.

Ich stieg noch nicht auf das Dach und spähte zunächst einmal vorsichtig über den Rand hinweg, um einen Blick auf die Gestalt des Schreckens zu werfen.

Sie stand auf dem Waggon hinter dem meinen. Sie hatte sich auch nicht bewegt. Die Gründe wußte ich nicht. Noch immer berührte die Sense mit ihrem unteren Ende das Dach, als wäre sie daran festgewachsen. Die halbmondförmige Klinge wurde von dünnen, in die Höhe steigenden Dunstschwaden gestreichelt.

Er würde mich sehen, wenn ich mich erhob, das lag auf der Hand. Und er würde auch trotz seiner verdammten Augen etwas erkennen. Für ihn galten die Gesetze der menschlichen Natur nicht. Er war jemand, der unter dem Schutz eines anderen stand oder selbst aus einer furchtbaren dämonischen Dimension kam.

Geduckt schob ich mich auf das Dach. Ziemlich flach. Es war selbst nicht ganz eben, sondern leider leicht abgerundet. Locker und normal würde ich darauf nicht laufen können. Außerdem war es von der Nässe glatt.

Ich richtete mich auf.

Der unheimliche Mönch reagierte nicht. Er blieb einfach auf dem nächsten Waggon stehen und dachte nicht einmal daran, auch nur seinen Kopf in meine Richtung zu bewegen. Er schien an mir überhaupt kein Interesse zu haben.

Bevor ich ging, warf ich noch einen schnellen Blick nach unten. Alissa und Ignatius standen noch immer an der gleichen Stelle. Der Mönch hatte beschützend einen Arm um ihre Schulter gelegt und schaute dabei furchtlos in die Höhe.

Nicht so Alissa. Sie hielt den Blick gesenkt und starrte zu Boden. Sie wollte nicht sehen, was sich in ihrer Nähe abspielte.

Das Dach war feucht. Gefährlich glatt. Ich hatte Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren.

Ich bewegte mich mit vorsichtigen und auch kleinen Schritten. Nur keinen Fehler machen. Ein falscher Tritt, und ich glitt ab und rutschte aus. Dann war der Mönch mit den Totenaugen im Vorteil.

Er hatte mich gesehen. Er hatte den Kopf für einen Moment in meine Richtung gedreht, aber er ließ mich kommen, und so balancierte ich auf dem Dach des Waggons weiter. Nur kein falsches Auftreten. Nur kein Abrutschen. Nur kein Hinfallen. Dann würde er über mich kommen und mir die verdammte Sense in den Körper hacken.

Der Regen war nicht so stark gewesen, als daß er den Dreck von den Dächern hätte waschen können. Deshalb hatte ich den Eindruck, an einigen Stellen über Schmierseife zu laufen. Wäre es jetzt zu einem Kampf gekommen, hätte ich mich nicht halten können.

Der Mönch stand auf dem Dach eines normalen Waggons. Es war nicht abgerundet und beulte sich auch nicht nach oben hin aus. Um die Gestalt zu erreichen, mußte ich über die Lücke zwischen den beiden Waggons springen.

Am Rand blieb ich stehen und schätzte die Distanz ab.

Sie war kein Problem, wäre es unter und vor mir trocken gewesen. Aber es war naß, und ich konnte die Nässe nicht wegzaubern. Um zu springen, mußte ich mich zuvor abstützen. Einfach einen Schritt nach vorn zu gehen, reichte nicht.

Ich wartete noch.

Der Mönch nahm mich auch weiterhin nicht zur Kenntnis. Er stand da wie eine schaurige Statue.

Ich wagte es.

Nur ein kurzes Abstoßen, der lange Schritt, den ich in einen relativ kurzen Sprung verwandelte.

Für einen winzigen Moment war unter mir nichts mehr.

Dann landete ich mit beiden Füßen auf dem Dach. Den dumpfen Laut konnte ich nicht vermeiden und auch nicht das leichte Rutschen nach vorn, aber ich verlor den Halt nicht. Mit einigen Armbewegungen verschaffte ich mir das Gleichgewicht wieder - und stand.

Wie auch der Mönch!

Diesmal hatte er mich zur Kenntnis genommen, denn er hatte sich leicht gedreht. Ich sah die toten Augen jetzt besser. In der Tat mischten sich darin zwei Farben. Ein helles Gelb und ein fahles Grün.

»John, gib nur acht!«

Ich antwortete nicht auf Father Ignatius' sorgenvolle Bemerkung, mich interessierte der Mönch mit den Totenaugen. Er stand ziemlich am Rand, ich ebenfalls. Zwischen uns befand sich noch genügend Platz. Jeder lauerte auf den anderen.

Ich hatte mein Kreuz nicht mehr verschwinden lassen. Um beide Hände frei zu haben, hatte ich es mir offen vor die Brust gehängt. Nicht erst jetzt wurde ich an den Schwarzen Tod erinnert, denn der hatte als Waffe auch stets seine Sense bei sich getragen. Allerdings war seine größer als die des Mönchs. Sie war normal groß, jedoch ebenso tödlich.

Bevor ich, ging, probierte ich den Untergrund aus. Das Waggondach war gerade. Es bestand aus Holz, aber man hatte quer darüber Metallstreben angelegt. Auch das Metall war naß, ebenso wie das Holz.

Ich rutschte nicht zu stark hin und her. Ob eine Kugel reichte, war zweifelhaft. Trotzdem zog ich die Beretta und richtete die Mündung auf den Mönch, der sich davon unbeeindruckt zeigte. Er ließ mich zwei Schritte weit kommen, bevor er sich bewegte. Mit einer schnellen Bewegung hob er die Sense an, hielt sie jetzt schräg, und ich sah in seinem Gesicht ein Zucken.

Ich hatte mich innerlich auf einen Angriff eingestellt. Es war nicht verkehrt, denn plötzlich lief er auf mich zu. Seine Kutte schwang in die Höhe. Er riß auch die Sense hoch. Ich hörte vom Boden her die Schreie meiner Freunde und feuerte.

Die Kugel jagte in die Gestalt hinein. Ich hatte sie einfach nicht verfehlen können, aber das geweihte Silbergeschoß hielt den verdammten Mönch nicht auf.

Mit seiner Sense schlug er von der Seite her zu. Wenn sie getroffen hätte, dann hätte sie mich wahrscheinlich tödlich verletzt vom Dach des Waggons gefegt.

Zum Glück war ich schneller und glitt zurück, bis fast an den Rand des Dachs.

Die Sense fuhr vorbei. Sogar recht dicht, denn ich spürte den Luftzug.

Er holte wieder aus.

Ich schoß noch einmal.

Die Kugel erwischte ihn in der Brust. Der Einschlag stieß ihn zurück, für einen Moment taumelte er, und ich sah mich schon auf der Siegerstraße.

Ich huschte nach vorn. Eine andere Möglichkeit gab es leider nicht, weil das Dach nicht breit genug war. Ein großer Schritt, dann noch einer - und ich rutschte aus.

Es waren furchtbare Sekunden für mich, denn die Aktion hatte mich in eine wehrlose Lage katapultiert. Ich kniete auf dem Dach, den Oberkörper hielt ich schräg, das linke Bein war noch weggerutscht, und ich sah den Mönch vor mir.

Er war von zwei geweihten Silberkugeln getroffen worden, doch er lebte noch immer.

Und er schlug zu.

Begleitet von Alissas Schreien, jagte der scharfe Stahl der Waffe auf mich zu…

***

Ich war blitzartig in diese lebensgefährliche Lage hineingeraten und gab keinen Pfifferling mehr für mich. Die Sense konnte mich einfach nicht verfehlen, doch es kam anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Die Sense hätte meinen Körper an der Brust erwischt und ihn womöglich in zwei Hälften geteilt, aber es passierte etwas, das ich nur als wahnsinniges Glück bezeichnen konnte.

Ich wurde getroffen, aber nicht nur ich. Wichtig war das, was von der Sense erwischt wurde.

Mein Kreuz!

Und genau das entfaltete seine Kraft. Für mich war nur ein kurzer Ruck spürbar, dann schoß vor meinen Augen das helle Licht in die Höhe. Schlagartig lag das Dach nicht mehr im Dunkeln. Ein greller Silberkranz hatte sich vor mir und um mich herum aufgebaut. Ich hörte einen Schrei und riß die Augen weit auf.

Der Mönch war noch da. Innerhalb des Lichtscheins hatte er sich jedoch in einen starren und düsteren Schatten verwandelt, der sich nicht mehr bewegte. Zumindest hatte ich den Eindruck. Ich sah die gebogene Klinge der Sense nicht mehr so dicht vor mir. Eine andere Gewalt hatte sie von mir weg getrieben, und plötzlich hörte ich über mir ein Heulen, als hätte sich der dunkle Himmel geöffnet.

Ein Windstoß fegte über das Dach hinweg, erfaßte auch mich, und ich war froh, daß ich halb kniete und halb lag. So fuhr der Wind über mich hinweg.

Aber er packte die Horror-Gestalt mit der Sense. Er riß sie mit wie ein Blatt. Er schleuderte sie über den Rand des Waggons hinweg, wo sie zu Boden fiel, ich aber keinen Aufschlag hörte.

Ich richtete mich wieder auf, denn der Windstoß war vorbei. Mein Weg führte zur anderen Dachseite hin. Ich wußte, wo er liegen würde, schaute nach unten, sah ihn aber nicht. Dafür entdeckte ich weiter entfernt eine fliehende oder wie weggetriebene Gestalt, die sich sehr schnell bewegte und den Boden kaum berührte. Sie jagte hinein in die Dunkelheit, die sie schließlich verschlang.

Ich atmete tief durch. Ich machte mir klar, daß ich noch lebte und daß mich mein Kreuz gerettet hatte, nicht die geweihten Silberkugeln.

Auch Geisterjäger sind Menschen wie alle anderen auch. In meinen Knien breitete sich das weiche Gefühl aus. Es fiel mir schwer, am Rand stehen zu bleiben, der dunkle Boden saugte mich an. Sicherheitshalber ging ich wieder bis auf die Dachmitte zurück und ging dort in die Knie, um mich etwas zu erholen.

Der Atem ging schwer. Durch diese Geräusche hörte ich einen leicht metallischen Klang, der entstand, weil jemand die Leiter hochkletterte. Er nahm den gleichen Weg wie ich, und über die Kante hinweg schaute mich ein Augenpaar an.

Es war Father Ignatius, der es nicht neben dem Waggon ausgehalten hatte.

Ich grinste ihn an. »Es hat noch mal alles geklappt.«

»Ja, das sehe ich«, flüsterte mein Freund aus Rom. Er kam zu mir und half mir hoch. »Was ist genau passiert?«

»Laß uns erst mal nach unten steigen.«

»Gut.«

Ich war zwar noch etwas zittrig auf den Beinen, aber der Abstieg vom Waggon klappte recht gut.

Alissa wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie schaute mich an wie einen Fremden und flüsterte einige Worte in italienischer Sprache. Dabei schüttelte sie den Kopf.

Auch Ignatius war wieder bei mir. »Ich denke, daß wir jetzt in etwa wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

»An was denkst du?«

Ich blickte in sein von Zweifeln geprägtes Gesicht. »Er kann einmal ein Mensch gewesen sein und muß dann unter den Einfluß oder die Kontrolle eines Dämons geraten sein. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Und er hat Angst vor deinem Kreuz.«

»Zum Glück.«

»Deutet das auf den Teufel und seine Magie hin?«

»Davon gehe ich aus.«

Ignatius nickte. »Dann spinne ich den Faden mal weiter. Ich kann mir gut vorstellen, daß wir es mit einem Abtrünnigen zu tun haben. Mit einem Mönch, der die Seiten gewechselt hat. Es wäre nicht der erste, von dem wir so etwas kennen.«

»Leider. Nur wissen wir keinen Namen, und wir wissen auch nicht, aus welchem Orden er stammt.«

»Das ist leider so.«

»Du hast auch nichts erkannt?« fragte ich ihn. »An seiner Kutte oder an irgendwelchen anderen Kleinigkeiten?«

Father Ignatius schüttelte den Kopf. »Leider nicht, John. Nicht einmal an seiner Sense.«

»Ja, das wäre auch zuviel verlangt gewesen«, gab ich stöhnend zu. »Mir paßt das alles nicht. Es war nicht einmal ein halber Sieg. Er ist entkommen, das habe ich gesehen. Als er merkte, daß mein Kreuz zu stark war, blieb ihm nur die Flucht, und ich frage mich, wohin er sich gewandt hat.«

»Notfalls in die Hölle.«

Ich lachte bitter. »Damit wäre das Problem nicht gelöst. Er wird sich nach wie vor um Alissa kümmern. Damit müssen wir uns abfinden.« Ich schaute die junge Frau an und wartete auf eine Reaktion, aber sie war nicht in der Lage, ein Wort zu sprechen. Sie hielt den Blick gesenkt und starrte zu Boden.

Erst als ich sie berührte, blickte sie auf. Ich sah das Flattern in ihren Augen, und sie atmete mehrere Male tief durch. »Es ist so schrecklich gewesen, John. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Ich war wie erstarrt, als er dich angriff.«

»Ja, das weiß ich. Aber es ist genau der gewesen, der dich verfolgt hat?«

»Natürlich.«

Ich trat einen Schritt zurück und blickte sie nachdenklich an. »Du hast selbst erlebt, wie stark diese Gestalt ist, Alissa. Es wäre ihr ein leichtes gewesen, mich zu töten, hätte ich nicht das Kreuz gehabt. Deshalb wundere ich mich darüber, daß er dich noch nicht geholt und getötet hat.«

»Wieso sagst du das?«

»Da muß es doch etwas geben, das ihn davon abgehalten hat. Bei seiner Macht und Kraft.«

»Ich weiß es ja auch nicht…«

»Wirklich nicht?«

In ihre Augen trat ein wütender Ausdruck. »Wieso fragst du mich das? Glaubst du mir nicht?«

»Doch, Alissa. Versteh mich bitte nicht falsch. Doch vergleiche deine Kraft mal mit der des Mönchs. Es hätte nicht mehr als ein Fingerschnippen für ihn bedeutet, dich zu holen. Er hat es nicht getan. Er hat dich nicht geraubt. Er hat dich sogar in eine relative Sicherheit bei Father Ignatius entkommen lassen. Warum nur? Diese Frage stelle ich mir einfach, das verstehst du doch?«

»Ja, das verstehe ich«, gab sie flüsternd zu. »Nur kann ich das nicht begreifen, wenn ich es so sehe wie du.«

»Wie ist er denn genau an dich herangekommen?«

Alissa ließ sich mit einer Antwort Zeit. Sie warf einen Blick auf Father Ignatius, doch der konnte ihr auch nicht helfen. Er nickte ihr nur aufmunternd zu. »Das war so«, sagte sie nach einer Weile. »Er… hat mit mir Kontakt aufgenommen. Nicht nur sichtbar. Er hat mit mir zuvor gesprochen, ohne daß ich ihn sehen konnte. Und er hat gesagt, daß ich zu ihm gehören würde.«

»Du zu ihm?« Ich lächelte. »Was hast du denn mit ihm zu tun? Mit einer derartigen Gestalt?«

»Das weiß ich auch nicht. Mir ist auch nicht bekannt, woher er so plötzlich kam. Ich glaube kaum, daß er noch ein normaler Mensch ist. Der sieht aus wie eine Leiche, die schon lange Zeit in irgendeiner Gruft verbracht hat.«

»Das ist auch möglich. So lange wir nicht wissen, zu welchem Orden er gehört, können wir nichts machen.« Bei diesen Worten hatte ich Father Ignatius angeschaut.

Der fühlte sich aus guten Gründen nicht zuständig und konnte nur wiederholen, was wir schon wußten. Er kannte den Orden nicht. »Und ich habe auch nichts gehört, trotz intensiver Nachforschungen. Ich habe in verschiedenen Klöstern in Italien nachfragen lassen und keine Antwort bekommen. Nicht einmal einen kleinen Tip.«

»Glaubst du denn, daß man dir die Wahrheit gesagt hat, Ignatius? Auch beim Klerus und allem, was sich unmittelbar daran reiht, wird gern etwas verschwiegen.«

Der Mönch schaute zu Boden, als wäre es ihm unangenehm, es zuzugeben. »Ja, du hast ja recht, John, aber dagegen anzugehen, ist wie der Kampf gegen die Windmühlen.«

»Lassen wir das. Hier erreichen wir nichts, aber ich bin davon überzeugt, daß der Mönch nicht aufgeben wird. Er will Alissa haben, und deshalb wird er neue Versuche unternehmen. Aber dann sind wir bei ihr.«

»Es bleibt bei dem Plan?«

»Hast du einen besseren?«

»Wohl nicht.«

»Dann laß uns zum Wagen gehen.«

Ich ging vor den beiden. Alissa hängte sich bei Ignatius ein. Ich hörte, wie sie mit ihm flüsterte. Ihre Stimme klang erstickt. Sie gab sich Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

Was wollte der Mönch mit den Totenaugen durch eine Entführung erreichen? Es war mir rätselhaft.

Eines allerdings stand für mich fest. Er wollte Alissa nicht töten. Er wollte sie nur holen, mitnehmen, und dann stellte man sich automatisch die Frage, wohin er sie schleppen wollte.

Der Rover stand unbeschädigt dort, wo ich ihn geparkt hatte. Als ich einsteigen wollte, fiel mir ein, daß ich Suko und Shao noch nicht angerufen hatte. Überfallen wollte ich die beiden auch nicht.

Deshalb holte ich das Handy hervor und rief an.

Suko meldete sich so schnell, als hätte er neben dem Telefon gelauert. »Endlich, John!«

»Hä? Wie? Es hört sich an, als hättest du auf meinen Anruf gewartet.«

»Stimmt.«

»Und was ist der Grund?«

Er antwortete mit einer Gegenfrage.

»Bist du noch auf dem Güterbahnhof?«

»Ja, da bin ich.«

»Sehr gut. Und hast du auch den Mönch mit der Sense gesehen?«

Nach dieser Frage schwieg ich erst einmal und dachte darüber nach, ob sich Suko in der Zwischenzeit zu einem Hellseher entwickelt hatte.

»Hast du wirklich von einem Mönch gesprochen, oder habe ich mich nur verhört?«

»Nein, das hast du nicht.«

Ich strich mit der freien Hand über mein Haar. »Verdammt, woher weißt du denn, daß wir es mit ihm zu tun bekommen haben?«

»Durch Bill Conolly.«

»Nein!« Ich stöhnte das Wort in den Hörer. »Das kann doch nicht wahr sein. Was hat er damit zu tun?«

»Er hatte Besuch von einem Bekannten. Und der hat Fotos auf dem Güterbahnhof geschossen. Jetzt rate mal, welches Motiv die Bilder zeigen?«

»Muß ich das noch?«

»Nein, aber es ist der Mönch. Bills Informant wußte wohl, daß sich da etwas anbahnt. Er kennt ihn ja. Er weiß, wofür sich unser Freund interessiert. Da hat er ihm eben Bescheid gesagt.«

»Was gar nicht so dumm war«, sagte ich.

»Und jetzt warten wir auf dich.«

»Ist Bill bei dir?«

»Nein, aber ich habe ihm versprochen, Bescheid zu geben.«

»Laß mal, das übernehme ich. Ich rufe auch aus einem anderen Grund an, denn ich möchte euch einen Übernachtungsbesuch bringen.«

»Ignatius?«

»Nein, der wird bei mir schlafen. Es ist eine junge Frau. Sie heißt Alissa Baldi.«

»Sehr schön.«

»Du kannst Shao schon einweihen.«

»Mal eine andere Frage. Hat diese Alissa mit dem Fall zu tun?«

Ich konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Sie ist sogar ein Mittelpunkt, und wir müssen verdammt gut auf sie achtgeben.«

»Keine Sorge, das werden wir.«

»Wir kommen dann so schnell wie möglich zu euch.«

Ignatius hatte zugehört. Lächelnd sagte er zu mir: »Ich wußte, daß wir uns auf Suko verlassen können.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Was ist mit Bill?«

»Den rufe ich jetzt auch noch an. Ich denke allerdings, daß wir den nächsten Tag abwarten, bevor wir ihn besuchen. Er wird sich ebenfalls um Alissa kümmern. Theoretisch kann nicht viel schiefgehen, aber wer weiß, was diese Gestalt noch alles vorhat.«

»Sie will nur Alissa.«

Darauf gab ich keine Antwort, schloß endlich den Rover auf und ließ die beiden einsteigen.

Auf der Scheibe lagen zahlreiche Tropfen. Die Wischer putzten sie weg, so daß ich einen freien Blick bekam.

Was den Mönch mit den Totenaugen anging, war der Blick leider nicht so frei…

***

Alissas Schüchternheit verschwand schnell, als sie bei Shao und Suko eintraf und deren herzliches Lächeln erlebte. Shao kümmerte sich sofort rührend um sie. Sie gab ihr etwas zu trinken, bot ihr auch Essen an, das Alissa allerdings ablehnte.

Die Dusche nahm sie gern an, und sie bekam von Shao auch andere Kleidung, einen Hausanzug aus Baumwolle, der ihr passen mußte. Das alles erlebte ich wie nebenbei, denn ich telefonierte derweil mit meinem Freund Bill Conolly.

Er hatte mir haarklein berichtet, was sich in seinem Arbeitszimmer zugetragen hatte, und ich war, nachdem ich alles erfahren hatte, verstimmt darüber, daß er den Informanten hatte laufenlassen.

»Warum hast du ihn nicht bei dir behalten? Ich hätte mich gern mit ihm unterhalten.«

»Kann ich dir nachfühlen.«

»Wunderbar. Warum hast du es nicht getan?«

»Frag Sheila. Sie kann ihn nicht ab. Er stinkt, sagt sie. Stimmt auch, aber darüber sehe ich hinweg. Die Frauen leider nicht.«

»Ja, ich kann mir schon denken, wie es gelaufen ist. Du hast mit ihm gesprochen, Bill«, nahm ich das Thema wieder auf. »Hast du den Eindruck gehabt, daß die Aufnahmen mehr aus Zufall entstanden sind?«

»Genau, das habe ich. Er ist nicht zum Güterbahnhof gefahren, um von einem Mönch Aufnahmen zu schießen. Er hatte einen anderen Grund, sich dort herumzutreiben.«

»Welchen?«

»Wollte mir Herby nicht sagen. Man nennt ihn nicht umsonst das Ohr. Ich kann mir denken, daß er irgendwelche Typen belauschen wollte. Er ist jemand, der alles mögliche erfährt.«

»Und dann sah er gestern Nacht den Mönch mit den Totenaugen, der schon mal das Gelände sondiert hat.« Ich ließ eine kurze Pause verstreichen. »Ich frage mich nur, woher er gewußt hat, daß Alissa und Ignatius zum Bahnhof gehen würden.«

»Da kann ich dir auch nicht helfen.«

»Ist klar, Bill. Nur würde ich gern mit Herby Looks reden. Weißt du, wo ich ihn finden kann?«

»Vielleicht in seiner Stammkneipe.«

»Wo ist die?«

»Wir können gemeinsam hinfahren. Ich glaube allerdings, daß es nicht viel bringt. Der hatte wirklich nicht vor, mit dem Mönch in Kontakt zu treten.«

»Trotzdem möchte ich mit ihm reden.«

»Okay, dann hole ich dich ab. Es ist eine Kneipe, die sehr lange offen hat.«

»Wo müssen wir hin?«

»In der Nähe der Themse. Die Kneipe heißt Little Sparrow.«

»Kleiner Spatz? Warum?«

»Kann ich dir auch nicht sagen.«

»Dann kommst du vorbei.«

»Ist klar.«

Suko und Ignatius hatten mitgehört. »Meinst du, daß es gut ist, was du vorhast?« fragte der Mann der Weißen Macht.

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich möchte nicht ins Bett. Ich kann nicht einschlafen, das weiß ich. In dieser Nacht bin ich aufgedreht. Vielleicht weiß Looks doch mehr als er zugegeben hat. Es kann auch sein, daß er unserem Freund aufgefallen ist. Jedenfalls werde ich nicht die ganze Nacht über hier bleiben.«

»Kennst du denn diesen Informanten?« fragte Ignatius.

»Nein, der gehört zu Bills Bekanntenkreis. Es ist nur eine vage Hoffnung, nicht mehr.«

Alissa Baldi kehrte zurück. Sie wirkte ein wenig verlegen, als sie das Wohnzimmer betrat. Der Hausanzug war ihr ein wenig zu eng. In den langen Haaren, glitzerten noch Wasserperlen.

Shao setzte sich neben sie. »Wenn du etwas brauchst, mußt du es nur sagen.«

»Danke, ich habe alles.«

»Bist du denn müde?«

»Noch nicht.«

Ich ging zu ihr und erklärte ihr, daß ich noch einmal wegfahren wollte. Als sie erschrak, lächelte ich sie an. »Ich treffe mich nur mit Bill Conolly, meinem Freund. Hier bist du sicher, Alissa. Jeder paßt auf dich auf.«

»Ja, das hoffe ich.«

»Und Father Ignatius wird bei mir schlafen. Die Wohnung liegt direkt nebenan.«

Sie war einverstanden, wenn auch nicht überzeugt. Als ich gehen wollte, stand Alissa auf und umarmte mich. »John, ich habe Angst um dich.«

»Das brauchst du nicht zu haben.«

»Doch, John, er ist sehr gefährlich. Ich weiß das. Der Mönch wird keine Ruhe geben. Wir sind vor ihm geflohen, aber er hat meine Spur wieder aufgenommen. Er will nur mich, und er wird jeden töten, der sich ihm in den Weg stellt.«

»Bleib ruhig. Bisher haben wir fast jeden Gegner geschafft. Da kannst du Ignatius fragen.«

Ich wollte mich nicht länger aufhalten und hielt das Handy hoch, damit die anderen es sehen konnten. »Ich lasse es eingeschaltet. Sollte hier wider Erwarten etwas passieren, ruft mich an.«

»Wider Erwarten?« fragte Suko.

Ich verschluckte eine konkrete Antwort und sagte nur: »Bis später dann. Ich warte vor dem Haus auf Bill…«

Keiner freute sich, als ich wegging, aber ich hatte einfach das Bedürfnis, diesen Herby Looks zu treffen, weil ich der Meinung war, daß er noch etwas wußte…

***

»Möchtest du wirklich keinen Tee trinken?« erkundigte sich Shao zum zweiten Mal.

»Nur, wenn noch ein Schluck da ist.«

»Den haben wir doch immer.«

»Danke.«

Shao ging in die Küche und kehrte mit einer gefüllten Tasse zurück.

Father Ignatius hatte sich neben seinen Schützling gesetzt. Alissa lehnte an seiner Schulter. Sie hielt den Kopf gesenkt und stand dicht vor dem Weinen. Ignatius sprach leise auf sie ein und sagte immer wieder: »Du mußt nicht daran denken, Alissa.«

»Was hat sie denn?« fragte Shao.

»Sorry, aber es geht nicht mehr so um diesen verfluchten Mönch. Sie kennt ihre Vergangenheit nicht. Alissa wuchs in einem Waisenhaus auf. Sie kennt ihre Eltern nicht, hat aber das Gefühl, daß sie noch nicht ganz aus dem Rennen sind.«

»Wie meinst du das?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Für Alissa kommt viel zusammen. Sie hat mit mir über ihre Vergangenheit gesprochen, und sie glaubt, daß der Kontakt mit dem Mönch etwas damit zu tun hat. Aber sie weiß nicht, was es ist. Alles ist eingetaucht in einen Nebel, den sie nicht durchdringen kann.«

»Hat man ihr denn im Waisenhaus nie etwas über ihre Eltern erzählt?«

»Nein, sie waren auch den Schwestern unbekannt. Das ist ja das Problem. Alissa fühlt sich wurzellos. Je älter sie wurde, um so mehr verschlimmerte es sich.«

»Jetzt glaubt sie, daß das Auftauchen des Mönchs etwas mit ihrer unbekannten Vergangenheit zu tun hat?«

»So kann man es sehen.«

»Und wie stehst du dazu?« fragte Suko.

»Ich möchte es nicht ausschließen.«

»Dann müßten wir Spurensuche betreiben. Aber nicht hier, sondern in Italien.«

»Das denke ich auch.« Ignatius stand auf. »Allerdings ist ihr der Mönch mit den Totenaugen bis hier nach London gefolgt. Da spielt es wohl keine Rolle, an welch einem Ort wir uns aufhalten. Mir jedenfalls ist diese Gestalt unbekannt. Ich kann euch auch nicht sagen, zu welchem Orden sie gehört. Möglicherweise gibt es ihn gar nicht mehr. Er kann sich aufgelöst haben, wie auch immer. Selbst meine Nachforschungen im Vatikan haben nichts ergeben.«

»Dann kennst du Alissa schon länger?«

»Ja.«

»Wo habt ihr euch denn getroffen?«

Ignatius setzte sich an den Tisch. Er erzählte Shao und Suko die gleiche Geschichte, die er schon John Sinclair berichtet hatte. Beide hörten gespannt zu, und Shao schüttelte den Kopf, als Ignatius schwieg.

»Das ist ja… das hätte ich nicht gedacht. Da hat das Schicksal ihr ja noch einen guten Weg gewiesen.«

»Bis zu den unheimlichen Vorgängen. Sie fühlte sich immer zu Kirchen und Klöstern hingezogen, und das nicht nur im beruflichen Sinne. Es ist einfach aus ihr gekommen. Ich weiß nicht, ob es mit ihrem Aufenthalt in einem katholischen Heim zusammenhängt oder ob es schon immer in ihr gesteckt hat. Da fehlen mir die Beweise.«

»Sie muß einfach etwas mit Mönchen zu tun gehabt haben«, sagte Shao und verfolgte ihren Gedanken mit halblauter Stimme weiter. »Vielleicht in einem ersten, anderen Leben. Daß es so etwas gibt, wissen wir von John Sinclair.«

»Daran habe ich auch gedacht«, gab Ignatius flüsternd zurück. »Nur habe ich mich nicht getraut, mit Alissa darüber zu sprechen. Ich wollte sie nicht unglücklich machen.«

»Ich glaube, das hätte ich auch so gehalten.«

»Sie ist eingeschlafen«, sagte Suko.

Drei Augenpaare konzentrierten sich auf die Couch, auf der Alissa saß.

Sie war zur linken Seite gerutscht und wurde von der Lehne etwas abgestützt, so daß sie nicht fallen konnte. Der Kopf war ebenfalls zur Seite gesunken. Sie hielt die Augen geschlossen.

Suko lächelte. »Das ist wohl am besten für sie. Der Tag muß verdammt anstrengend gewesen sein.«

»Das kannst du laut sagen.« Ignatius nickte. Er schenkte sich Tee ein. »Sorgen bereitet mir John. Er ist so plötzlich verschwunden, als hätte er den Stein der Weisen gefunden. Seltsam.«

»Nein«, sagte Suko, »nicht bei ihm. Wenn es ihn überkommt, dann zieht er los. Dann ist er nicht mehr zu halten. Das sind wir von ihm gewohnt. Es kann durchaus sein, daß er recht hat.«

»Wir sind ja hier und können auf unseren Schützling achtgeben. Ich würde meines Lebens nicht mehr froh werden, wenn Alissa etwas geschieht. Ich glaube, ich…«

»Moment mal!« sagte Shao und stand auf. Sie hatte als erste gesehen, was mit Alissa geschehen war.

Die junge Frau schlief nicht mehr ruhig. Sie hatte auch ihre Haltung verändert und war zur Seite gekippt. Ihr Gesicht verzerrte sich, und sie atmete heftig. Die Augen hielt sie offen, die Hände zu Fäusten geballt, die Arme vorgestreckt.

Sie war nicht wach, und sie schlief auch nicht, aber sie stand unter einem wahnsinnigen Druck, und der mußte einfach aus ihr raus. Mit lauter Stimme schrie sie die abgehackten Sätze. »Er ist da! Er ist da! Er spricht mit mir. Ich habe ihn gesehen… im Schlaf. Ich… ich… weiß, wer er ist…«

Keiner der anderen war sitzen geblieben. Sie waren mit zwei langen Schritten bei ihr, und Father Ignatius faßte sie an den Schultern an. Er spürte ihr Zittern, Shao und Suko sahen nur, wie der Körper bebte.

»Bitte, Alissa, bitte… was ist geschehen?« Er schaute sie starr an. »Kannst du mich hören?«

Alissa öffnete die Augen. »Ja, ich kann dich hören. Ich… ich… kann dich auch sehen.«

»Was hast du erlebt? Bitte, sag es uns.«

»Im Traum. Ich sah ihn wieder. Und er hat auch mit mir gesprochen. Ich weiß, wer er ist.« Sie stand unter einer immensen Belastung, und ihre Stimme kippte beinahe über.

»Wer ist er?«

»Mein Vater!« schrie Alissa. »Er ist mein Vater…«
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